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Programm 

d e r  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  u n d  g e w e r b l i c h e n  
A u s s t e l l u n g ,  w e l c h e  i n  M o s k a u  i m  S e p ­

t e m b e r  1 8 6 4  s t a t t f i n d e n  w i r d .  

Mit Seiner Majestät des Kaisers Allerhöchster Ge­
nehmigung wird in Moskau im September 186-4 von 
der Kaiserlichen Moskauer Landwirtschaftlichen Gesell­
schaft eine Ausstellung landwirtschaftlicher Producte und 
Maschinen, als auch der Landgewerbe, aus dem Bereiche 
der ganzen Monarchie, eingerichtet werden. Die Gesell­
schaft tritt hiermit den Weg der öffentlichen Anzeige an, 
um alle tätige Landwirte und Gewerbsmänner zur 
Theilnahme an jeuer Ausstelluug aufzufordern. 

Die Ausstelluug der Moskauer Landwirtschaftlichen 
Gesellschaft wird Producte der Laud- uud Forstwirtschaft 
uud ihrer Industrie uud Technik, Vieh, Erzeugnisse ver­
schiedener russischer Laudgewerbe, endlich land- uud forst­
wirtschaftliche Maschinen und Geräthe begreifen. 

Alle oben erwähnten Gegenstände werden in drei 
Hauptabtheilungen eingeteilt: 

A b t h e i l u n g  I .  L a n d -  u u d  F o r s t w i r t s c h a f t ­
l i c h e  P r o d u c t e  u n d  V i e h .  

1 )  F e l d -  u n d  W i e s e n - P r o d u c t e :  H a l m -  u n d  
Hülsenfrüchte in Samen und Garben; Oelpflanzen; Ge-
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spinnstpflagzen in Stängeln und geröstet; Färbepflanzen; 
Gekvmz- -Und Fabrikpflanzen; Knollen und Wurzelgewächse 
in S-aimn-und Wurzeln; Samen von Gräser, Kleearten 
Md-'AKNK-'Futterkräutern; auf verschiedene Art getrock-
?^t?NM'ausbewahrte Futterstoffe; Herbarieu der Pflanzen 
inlaiMchn^'Florae. 

Die Herren Exponenten werden gebeten bei Einsen­
dung der Feld- und Wiefenproducte, denselben wo möglich 
Proben des Bodeus uud Untergrunds beizufügen. Die 
Quantität dieser Proben hat als bei dem Boden, fowol 
als auch bei dem Untergründe nicht unter 5 Pfuud zu 
betragen. 

2 )  G a r t e n - P r o d u c t e :  G a r t e n p f l a n z e n ;  F r ü c h t e ;  
confervirte Gemüse; Samen. 

Die oben erwähnten Feld-, Wiesen- und Garten-Pro­
ducte muffen in solchen Quantitäten eingesendet werden, 
daß daraus die Qualität und der Werth derselben gehörig 
beurtheilt werden kann. 

Mitteilungen über die Kulturart der verschiedenen 
Pflanzen werden mit Dankbarkeit angenommen. 

3 )  F o r s t - P r o d u c t e :  W a l d s a m e n ;  B a n m p f l a n z e n ;  
Durchschnitte der gewöhnlichen Waldbänme aus Beständen 
verschiedenen Alters; Durchschnitte großer, besonders als 
Nutzholz verwendbarer, Waldbäume. Bei den Forstpro-
ducten ist eiue möglichst genaue Angabe der Forstbestände, 
des Zuwachses, der Betriebskosten und des Localpreises 
des Holzes zu machen. 

4 )  L i e h z u c h t :  H o r n v i e h ,  P f e r d e ,  S c h a f e ,  Z i e g e n ,  
Schweine, Kaninchen, Huude, Federvieh. Alles für die 
Ausstellung bestimmte Vieh muß vorerst mittels schrist-
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licher Deklarationen angemeldet werden. Diese müssen 
spätestens bis 1. August 1864 an das Ansstellungs-
Eomite eingesendet werden, und haben zu enthalten: 
Namen, Stand und Wohnort des Eigentümers; Art, 
Geschlecht und Alter des Thieres. Die Gesellschaft tr'ägt 
die Fütterungskosteu des ausgestellten Viehes während der 
Dauer der Ausstellung. 

5 )  B i e n e n z u c h t :  B i e n e n s t ö c k e ,  H o n i g  u n d  W a c h s  
im natürlichen und gereinigten Zustande. 

6 )  S e i d e n z n c h t :  C o c o n s  u n d  R o h s e i d e .  

7 )  F i s c h z u c h t  u u d  P r o d u c t e  d e r s e l b e n .  

8 )  S a m m l u n g e n  v o n  s c h ä d l i c h e n  I n s e c t e n ,  
welche verschiedene Fasen der EntWickelung derselben uud 
Musteru der von den Insecten verübten Schäden darstellen. 

9 )  L a n d w i r t  h s c h a s t l i c h  e s  B a u -  u u d  I n -
geu ieurwesen; Baumaterialien; Pläne und Modelle 
von landwirtschaftlichen Wohnungen, Ställen, Schütt­
böden, Scheunen, Fabrikgebäuden, Düngerstätten u. f. w.; 
Pläue von Drainage-Anlagen nebst Nöhrenfabrikation lind 
Mustern von Röhren; Pläne und Modelle der Bewäs­
serungsanlagen. Bei Baumaterialien ist eine genaue 
Auzeige des Localpreises uud bei Pläneu uud Modellen 
eine Berechnuug der Aussühruugskosten zu machen. 

A b t h e i l u u g  II. L a n d w i r t s c h a f t l i c h e  I n d u ­
s t r i e  u n d  G e w e r b e .  

Diese Abtheiluug wird aus alleu denjenigen Pro­
ducta bestehen, deren Rohmaterial sich am Orte befindet, 
uud zwar: 

21* 
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A u S  d e m  M i n e r a l r e i c h e :  

1) Producte des Hüttenbanes, die in Bezug aus die 
Landwirthschast wichtig und interessant sind. Diese Ge­
genstände werden in rohem und bearbeitetem Zustande 
angenommen. 

2j Tors uud mineralisches Brennmaterial. 
3) Mineraldünger. 
4) Verschiedene Gegenstände aus Metallen, welche von 

den Dorslenten angefertigt werden. 

L .  A u s  d e m  P f l a n z e n r e i c h e :  

1) Mahlproducte, Stärke, Leiocom, Dextrin u. s. w. 
2) Verschiedene Sorten von Zucker uud Melassen, 

uud überhaupt Producte der Zuckerfabrikation. 
3) Wein, Bier, Spirituosen. 
4) Spinnmaterial uud Producte desselben. 
5) Oele, Träber, vegetabilische Seifen. 
6) Färbe- und Gärbestoffe, so wie Producte derselben. 
7) Taback in rohem uud bearbeitetem Zustande. 
8) Uncultivirte örtliche Pflanzen, die in der Wirt­

schaft benutzt werden können. 
9) Holz und verschiedene Holzarbeiten. Technische 

Forst-Prodncte: Pottasche, Harz, Pech, Terpentinöl u.s.w. 

0 .  A u s  d e m  T h i e r  r e i c h e :  

1) Producte der Viehzucht uud zwar: 
a. Schafwolle in ganzen Fliefsen, in natürlichem 

uud bearbeitetem Zustaude. 
d. Haut und Leder uud Producte derselben. 
e. Fett uud dessen Producte. 
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ä. Horn, Knochen, Haar in rohem und bearbei­
tetem Zustande. 

e. Käse, conservirte Milch uud Butter, couservirtes 
Fleisch. 

2) Producte verschiedener animalischer Reste: künst­
liche Düugersorten, Kuochenprodncte, Leim, verschiedene 
Salze und Farben. 

3) Iagdproducte, wo die Jagd eine Hauptbeschäfti­
gung der Dorfbewohner der Gegend ist. 

4) Fischfangsproducte. Netze und andere Fischfaugs-
geräthe. 

Bei Einsendung aller in dieser Abtheiluug erwähnten 
Producte der landwirtschaftlichen Industrie uud Gewerbe 
gilt auch die Regel, daß dieselbeu in solcher Quautität 
oder in Mustern von solcher Größe eingesendet werden 
müssen, daß daraus der Werth und die Qualität derselben 
gehörig beurtheilt werden kann. 

A b t h e i l n n g  III. L a n d w i r t s c h a f t l i c h e  M a ­
schinen und Gerät he. 

Diese Abtheiluug wird folgende Gegenstände enthalten: 
1j Kraftmaschinen: Pferdegöpel, Dampfmaschinen, 

Transmissionswerke, u. f. w. 
2) Geräthe zur Bearbeitung des Bodens. 
3) Landwirtschaftliche Maschinen: Säcmaschinen, 

Mäh- und Erntemaschinen, Dreschmaschinen, Getrciderei-
niguugs- und Sortirmaschinen n. dgl. 

4j Landwirtschaftliche Transportgeräthe. 
5) Verschiedene Instrumente, die in der Landwirt­

schaft gebraucht werden, z. B. Waagen, Areometer, Ter-
mometer u. dgl. 
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6) Maschinen und Geräthe, welche in der landwirt­
schaftlichen Industrie und bei Gewerben Anwendung finden. 

Zur Ausstelluug werden zugelassen alle oben bezeich­
neten Maschinen, Geräthe uud Instrumente vorzüglich aus 
einheimischen Fabriken uud Werkstätteu. Bei Einsendung 
landwirtschaftlicher Maschinen, Geräthe und Instrumente 
aus fremdeu Fabriken werden in keinem Falle Duplicate 
angenommen, wenn auch dieselben von verschiedenen Expo­
nenten herkommen. Im Falle, wenn einige Exponenten 
Exemplare einer und derselben ausländischen Maschine 
auszustellen wüuschen, wird der Vorzug dem Erzeuger 
selbst oder dessen anerkanntem Commissionaire gegeben. 

A l l g e m e i n e  B e s t i i n  m  u u g e  u .  

1) Alle für die Ausstellung bestimmten Gegenstände 
m ü s s e n  a n  d i e  K a i s  e r l i  c h e  M o s k a u e r  L a n d w i r t ­
schaftliche Gesellschaft adressirt werden, mit folgen­
d e r  Z u s c h r i f t :  a n  d a s  A u s s t e l l u n g s  -  E o m i t e .  

2) Der Tag der Eröffnung der Ausstellung wird zur 
rechten Zeit angekündigt werden. Die Annahme der Ge­
genstände wird am 1. Mai 1864 anfangen uud bis 
Anfangs September dauern. Gegenstände, welche nicht 
lange confervirt werden können, werden auch spater ange­
nommen. 

3) Das Vieh wird nicht früher als vor 10 Tagen 
vor der Eröffnung der Ausstelluug angenommen. 

4) Bei Einsendung der für die Ausstellung bestimmten 
Gegenstände müssen schriftliche Declarationen denselben bei­
gefügt werden. Diese Declarationen haben zu enthalten: 
Namen, Stand und Wohnort des Ausstellers; Namen, 
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Ursprung und Quantität der zugesandten Gegenstände, so 
wie deren Verkaufspreis. 

5) Die Herren Exponenten werden gebeten bei Ein­
sendung der Gegenstände zu erklären, ob sie wünschen, 
daß das AuSstellungs-Eomite den Verkauf der ausge­
stellten Gegenstände gegen Baarzahlnng vermittle. 

6) Nach Ende der Ausstellung wird eine Frist von 
zehn Tagen bestimmt, damit die Exponenten die ausge­
stellten Gegenstände zurücknehmen. Diejenigen Gegenstände, 
welche im Lause dieser Zeit nicht zurückgenommen sind, 
werden zur Ergänzung des Museums der Gesellschaft 
gebraucht werden. 

7) Krast des Allerhöchsten Befehls vom 4. Januar 
1819 sind die Mitglieder und Eorrespondenten der Ge­

sellschaft berechtigt jedes Mal bis aus Belaus vou 1 Pnd, 
ohne Porto zu eutrichteu, verschiedene nur mit der Auf­
s c h r i f t :  V o m  M i t g l i e d s  o d e r  E o r r e s p o n d e n t e n  
sNamen des Einsenders) zu versehenden Einsendungen an 
die Gesellschaft per Post zu machen. Zum Eude werden 
den Mitgliedern und Eorrespondenten, auf ihre schrift­
liche Erklärung, von dem Eonseil der Gesellschaft fpecielle 
Postregister ausgeliefert werden. 

8j In wie weit eine Erleichterung bezüglich des 
Transportes der für die Ausstellung bestimmten Gegen­
stände stattfinden werde, und welche Preise für preiswürdig 
erkannte Gegenstände festgesetzt werden, darüber wird die 
Veröffentlichung ehestens nachfolgen. 
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XXIX. 

Neber den Anbau der Lnzerne. 

E i n  i m  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  V e r e i n  d e s  
G r e i f s w a l d e r  K r e i s e s  g e h a l t e n e r  V o r t r a g  

von Hcvrn v. Cosswart-Cunzow. 

In der Ueberzcugung, daß die Lnzerne, deren hoher Fut-
terwerth überall anerkannt wird, auch bei uns acelimatisirt 
werden kann, da ein Versuch iu Friedrichslust bei Mitau 
ein sehr günstiges Resultat lieferte, geben wir nachstehenden 
Aufsah aus dem baltischen Eentral-Verein in Pommern 
und fügen demselben uoch Auszüge aus den Versuchen des 
Luzeruebaues in Waldau und Hohenheim bei. 

D. R. 

Hochgeehrte Herren! Es ist oft eben so nützlich, 
wenn man alte, bewährte Dinge wieder in Erinnerung 
und zu allgemeiner Geltung zu bringen sucht, als weun 
man oft zweifelhafte Neuerungen empfiehlt. 

Ich habe mir daher eine solche alte, bewährte Sache, 
die leider in Vergessenheit gekommen zu sein scheint, aber 
doch noch nicht in ihrer ganzen Wichtigkeit erkannt ist, 
zum Gegenstände eines Vortrages gewählt und will heute 
über den Anbau der Luzerne (mecIieag-0 saliva) sprechen. 
Ich bilde mir durchaus nicht ein, Ihnen, meine Herren, 
viel Neues darüber sagen zu köunen; aber ich will ver­
suchen Ihnen einen kleinen practischen Eomentar zu dem 
zu geben, was Sie gewiß schon oft über diesen Gegen­
stand gelesen und gehört haben, was Einer dem Andern 
nachgeschrieben hat, ohne jemals vielleicht selbst einen Ver­
such damit gemacht zu haben. Da ich zu deu Wenigen 
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gehöre, die hier in unserem Regierungsbezirk den Bau der 
Luzerue seit langer Zeit mit einigem Glück' betrieben 
haben, so werden sie mir vielleicht eine gewisse Berech­
tigung dazu zugestehen. 

Sie wissen Alle, meine Herren, daß die Luzerne das 
allervorzüglichste Futtergewächs ist, nicht minder, daß es 
auch das ertragreichste uud — einmal im Wachsen— auch 
das zuverlässigste ist. Sie wissen anch, daß die Luzerne 
iu vielen andern Gegenden die Hauptstütze, die Basis aller 
Stallsütteruugs-Wirthschasteu, der sichere, nie ganz ver­
sagende Noth-Auker derselben in Zeiten ungewöhnlicher 
Dürre ist. Ja, meine Herren, Sie wissen das alles. 

Sie möchten auch Alle gewiß gern ganze oder halbe 
Stallsütteruug treiben. Aber dennoch baut fast Niemaud 
hier Luzerue. Dies ist gewiß eine sehr auffallende Er-
fcheiuuug in einer Gegend, wo es so viele tüchtige, streb­
same Laudwirthe giebt. Wie läßt sich dieses vielleicht 
erklären? Ich glaube, man stellt sich die Sache schwieriger 
vor, als sie wirklich ist. Oder man läßt sich durch einen 
veruuglückten Versuch, den man gesehen oder von dem 
man hörte, abschrecken. In Summa aber scheut man 
vor den Opfern an Mühe, Arbeitskraft und Duug zurück, 
die allerdings unerläßlich sind, wenn der Erfolg ein gün­
stiger fein soll. 

Ich will mir nun erlauben, meine Herren, die wesent­
lichsten Momente zu besprechen, auf die es beim Bau der 
Luzerne ankommt. Obenan stelle ich hier die Wahl des 
Bodens, da fast alle fehlgeschlagenen Versuche mehr oder 
weniger ans einen Mißgriff zurückzuführen sind. 

Die Lnzerne liebt vor Allein einen warmen, durchläs­
sigen, mit Kalk oder Mergel stark gemischten Lehmboden, 
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wenn sie darunter nur jene Erd-Arten findet. Mehrere 
von Ihuen werden sich vielleicht noch erinnern, dies bei 
mir noch gesehen zu haben. Ein zäher, kalter Lehm sagt 
ihr durchaus nicht zu, und stockende Nässe im Untergrunde, 
selbst in bedeutender Tiefe, bewirkt ihr baldiges Absterben. 
Ich kann daher auch nur entschieden von jedem Versuch 
aus Boden, den man zu drainiren für nöthig fand, ab-
rathen, weil ich selbst zweimal damit gänzlich Fiasko ge­
macht habe. Auch dürsten die Luzerne-Wurzeln, die sehr 
bald bis zu den Drains eindringen, diesen gefährlich 
werden. Aus demselben Gruude sagen ihr sonnige Hügel 
und südliche Abhänge mehr zu, als ebene und flache Lagen. 
In gleicher Weise rathe ich davon ab, die sonst so bequem 
gelegenen Worthen und Koppeln für die Luzerne zu wählen. 
Diese sind in der Regel mit Mauern oder Zäuuen um­
geben, welche eine wahre Pflanzschule für alle möglichen 
perennirenden Unkräuter bilden, als da sind: der soge­
nannte Pöppel, der Mermuth, der Beifuß, die Klette und 
der Huflattig, denen man dort nicht recht beikommen 
kann. Diese beeilen sich bald, in die Luzerne hinein zu 
wuchern und trotz aller auf deren Ausrottung verwandten 
Mühe hat die Freude an ersterer bald ein Ende. 

Sie werden mir nun vielleicht einwerfen, daß solcher 
Boden in solchen Lagen, wie ich sie für die Luzerne bean­
spruche, nicht eben häufig gefunden werde. Ja, meine 
Herren, ich will dies zugeben, ich will sogar einräumen, 
daß es manche Güter giebt, aus deuen er gar nicht vor­
handen ist. Aber eben so gewiß ist es, daß er unendlich 
viel öfter vorhanden ist, als er zum Luzerne-Bau ver­
wandt wird. — Ich gehe nun zur 

V o r b e r e i t u n g  d e s  B o d e n s  f ü r  d i e  L u z e r n e  



— 331 — 

über. Die Luzerne verlaugt durchaus eiu tief gelockertes, 
gut gedüugtes uud vollkommen reines Land. Die meisten 
laudwirthschastlichen Schriftsteller empfehlen daher eiue 
Vorbereitung durch Hackfrüchte. Ich kauu dem nicht un­
bedingt beipflichten, da der Boden auch nach Hackfrüchten, 
weuu er nicht vorher schon völlig gereiuigt war, sich nicht 
immer in diesem wünschenswerthen Zustaude befiudet. 

Ueberdies ist der für die Luzerue geciguetste Bodeu für 
Hackfrüchte nicht sehr passeud. Nach meinen Erfahrungen 
kanu ich nur uubediugt empfehlen, das Laud währeud des 
Vorjahres einer vollständigen Brachbearbeituug zu uuter-
werfeu. Am besten wird hierbei die erste Furche vor 
Winter schon mit zwei Haken hinter einander, von denen 
der zweite ohne Streichbrett ist, oder mit anderen dazu 
geeigneten Instrumeuteu rajolt. Im nächsten Sommer 
solgeu dann die übrigeu Furchen nebst einer möglichst 
starken Düngung, uud während des Winters bleibt dann 
der Acker wieder in rauher Furche liegen. Ich komme 
nun zur Einsaat der Luzerne. Die laudwirthschast­
lichen Schriftsteller sind nueins darüber, ob dieselbe mit 
oder ohne Ueberfrucht zu fäeu sei. Nachdem mir aber 
die Erdflöhe einmal eine jnnge Luzerne-Saat, die ich ohne 
Uebersrucht bestellt hatte, total abgefressen haben, kann ich 
mich nur unbedingt für eine Ueberfrucht erklären. Am 
besten eignet sich dazu sehr dünn gesäeter Sommerweizen, 
weil dieser sich selbst auf fettem Boden nicht leicht lagert. 
Sollte er aber wieder Erwarten dazu Mieue machen, so 
muß er selbstverständlich sogleich abgemäht werden. Nach­
dem derselbe Anfangs Mai gesäet uud uutergehakt ist, 
wird der Acker vorgezogen uud die Luzerne mit der Ma­
schine 10 bis 12 Pfd. P70 M. M. stark ciugesäet uud 
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geeggt. Da die Luzerne den Gyps außerordentlich liebt, 
so rathe ich, gleich etwas davou mit einzueggen oder viel­
leicht besser noch, den Gyps schon im zeitigen Frühling 
über den Acker zu streueu. Eiuige Schriftsteller empfehlen 
auch, mit der Luzerue zugleich etwas rotheu Kleesamen 
auszusäen, und zwar iu der Meinung, dadurch gleich im 
ersten Nutzuugsjahre einen höheren Ertrag zu erlangen. 
Ich kann dies aber nicht billigen, weil der gierige Klee 
die Luzerne am raschen Erstarken hindert, und diese da­
durch schwächlich in den Winter kommt, was immer be­
denklich ist. Ueberdies wird der beabsichtigte Zweck da­
durch uicht erreicht, da die Luzerue, wenn sie nur Platz 
hat, sich rasch bestockt und das Land vollständig bedeckt. 
Ich hatte im vorigen Jahre ein Stück Luzerne in Reihen 
von eiuem Fuß Eutsernuug gedrillt und diese im Früh­
ling mit dem Rüben-Cultivator bearbeitet. Nichts desto 
weniger zog sich die Luzerne bald so zusammen, daß 
keine Reihen zu erkeunen waren. Sie hat schon in diesem 
ersten Jahre drei volle Schuitte, theilweise selbst noch 
einen vierten gegeben. 

Es bleibt mir jetzt noch übrig, auch etwas über 
d i e  B e h a n d l u n g  u u d  P f l e g e  d e r  L u z e r u e  

in den folgenden Iahren zu fageu. Obenan stelle ich hier 
die peinliche Sorge für die Reiuerhaltung derselben. Schon 
im ersten Jahre stellen sich natürlich auf einem so gut 
bearbeiteten uud gedüngten Lande allerlei Feinde der 
Luzerne ein, die mit ihr zehren möchten. 

Vor Allem gefährlich sind die verschiedenen Grasarten, be-
befonders das Ihnen Allen gewiß bekannte sogenannte Fettgras. 

Die Anfangs kleinen Pflänzchen desselben erstarken bald 
zu sehr sestsitzeuden Büscheln, daß die Lnzerne uusehlbar 
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dadurch unterdrückt und mit der Zeit ganz zu Grunde 
gerichtet wird, wenn man nicht bald wirksam dagegen 
einschreitet. Es ist daher unerläßlich, im Frühling, so­
bald der Acker völlig trocken ist, die Luzerne mit eisernen 
Eggen, deren Schwere nach Bedürsniß zu wähleu ist, so 
tüchtig zu bearbeiten, daß kein Grasbüschel stehen bleibt. 
Selbstverständlich muß dies zwar im ersten Jahre mit 
einiger Lorsicht geschehen; aber an einzelne abgerissene 
Luzerne-Stengel darf man sich nicht kehren. Die Wurzeln 
werden nicht mehr herausgerissen, uud das Werk darf als 
gelungen betrachtet werden, wenn nachher das Land wie 
die schönste Brache aussieht. Sollten sich trotzdem noch 
e i n i g e  G r a s b ü s c h e l  z e i g e n ,  d i e  d i e  E g g e  v e r s c h o n t  h a t ,  s o  
muß mit der Mistforke nachgeholfen werden. 

Man versäume doch ja uicht, gleich im ersten Jahre 
recht sorgsam hierbei zu Werke zu gehen, besonders auf 
Bodeu, der zum Graswuchs neigt, weil hiervon haupt­
sächlich die Dauer der Luzerue abhängt. Dieses starke 
Eggen der Luzerne, welches sich alle Jahr wiederholen 
muß, ist uuu allerdings eine sehr beschwerliche Arbeit, die 
Pferdefleisch kostet. Sie ist aber, wie gesagt, unerläßlich, 
und an dem sreudigeu Hervorbrechen der Luzerne bald nach 
dieser Operation erkennt man, wie wohl sie ihr gethan 
hat. Um sie mir zu erleichtern, versuchte ich, wie schon 
gesagt, im vorigen Jahre Luzerue in Reihen zu säen uud 
diese im Frühling mit dein Nüben-Eultivator zu bearbeiten. 
Bis jetzt bin ich sehr dadurch befriedigt, ohne mich jedoch 
schon jetzt ganz entschieden für diese Eultur-Methode er­
klären zu wolleu. Sie scheint vorzugsweise auf leichteren 
Boden-Arten, die mehr zum Graswuchs neigen, anwend­
bar zu sein. 
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Schließlich muß ich noch die Frage erörtern, ob die 
Luzerne im Winter mit Dung zu bedecken sei? 
Obgleich dies selbst von einigen Schriftstellern, die wir 
als Autoritäten anerkennen, empfohlen wird, muß ich mich 
doch ganz entschieden dagegen erklären. Einmal, weil ich 
es für uuuöthig halte, zum Andern, weil es gefährlich für 
die Luzerne ist. Man glaubt, die letztere durch den Dung 
gegen das Erfrieren schuhen zu müsseu; dies ist aber ganz 
uuuöthig, da dieselbe nicht leicht erfriert, wenn man sie 
nicht ganz kahl mit Rindvieh abgehütet in den Winter 
bringt. Dies mit Schafen zu thuu, würde der Luzerne 
den sichern Tod bringen. Mir ist wenigstens in 30 Iahren 
niemals unbedeckte Luzerne erfroren. Grade aber durch das 
Bedecken kann die Gefahr herbeigeführt werden, wenn 
nämlich gegen den Frühling hin starker Thaufchuee uud 
gleich darauf Frost erfvlgt, oder wenn die durch den Dung 
verweichlichte Luzerue uach Entfernung desselben im Früh­
jahr ein starker Nachfrost trifft. Eine zweite Gefahr 
bringt der Duug der Luzerne dadurch, daß sich alle Mäuse 
aus der nächsten Umgebung, die ohnehin schon so lüstern 
nach den Luzerue-Wurzelu sind, dorthin ziehen. Man 
glaubt auch durch das Ueberdüugen die Luzerue zu eiuem 
weit höheren Ertrage zu briugeu. Ich will diese Wirkung 
zwar nicht bestreiten, ich glaube aber, daß derselbe Zweck 
durch andere, ganz unbedenkliche Mittel besser erreicht 
werden kann, und zwar durch Ueberstreuen von Gyps 
und Asche. Die mineralischen Dünguugsmittel, nament­
lich aber der Gyps, sind sür die Luzerue das Lebeus-
Element, das treibende Agens, nach dem sie mit ihren 
langen Wurzelu im Untergrund herumsucht. Darum ist 
es auch Regel, überall, wo man Luzerue baut, sie all­
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jährlich wenigstens ein Mal, oder besser/ nach jedem 
Schnitt zu gypsen. Die animalischen Dungmittel auf 
der Oberfläche anzuwenden, hat immer die üble Folge, 
daß die der Lnzerne oft so verderblichen Gräser so üppig 
danach hervorkommen. Darum ist mir auch immer die 
Anwenduug von Eompost uud Mistjauche zu bedenklich 
erschienen. 

1. Liyerne-Anbau-Versuche. 
Auszug aus Versuchen der Akademie zu Waldau. 

Der Anbau von Luzerue ist in hiesiger Provinz noch 
wenig verbreitet, obzwar schon mehrfache Versuche damit 
gemacht wurden. Sei es, daß diese Pflanze unter den 
hiesigen Boden- und klimatischen Verhältnissen kein rechtes 
Gedeihen findet oder daß man an Klee und gutem Wieseu-
gras genügend Futter für sein Vieh gewinnt, kurz, bis 
jetzt hat der Anbau dieses vortrefflichen Futtergewächses 
keine Ausdehnung erlangt. 

Um nun über das Gedeihen und die Nutzbarkeit des 
Luzeruebaues Erfahrungen zu sammeln, legten wir im 
Jahre 1859 eine Luzeruekoppel von '/4 Mrg. Größe au. 

Das Laud von lehmsandiger Beschaffenheit mit durch­
lassendem Untergrunde trug im Jahre 1859 Sommer­
weizen, gedüngt mit 1 Ctr. Guano auf den Morgen. 

Mit diesem Sommerweizen gleichzeitig wurde die 
Luzerne (und zwar meälea^o 8ativaj in Reihen von 9 
Zoll Abstand gesäet. Das Saatquautum betrug pro 
Morgen 12 Pfd. Luzerue; der Sommerweizen war gut 
ausgelaufen; die Luzerne hatte im Herbste nach Abernten 
des Weizens noch eine Höhe von 8 Zoll erreicht, wurde 
jedoch in diesem Jahre nicht abgemäht, damit sie sicherer 
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durch deu Winter käme. Im Frühjahr 1860 stand sie 
ganz kräftig, es fand sich aber sehr viel Gras und Unkrant 
in derselben,, so daß sie wiederholt gejätet uud behackt 
werden mußte. 

Der Ertrag in diesem Jahre war folgender: 
Die erste Maht am 20. Mai lieferte . 154 Pfd. Heu. 

„ zweite „ „ 9. Juni „ . 206 „ „ 
„ dritte „ „ 10. August „ . 131 „ 

Summa 491 Pfd. Heu. 
Hierauf wurden dem Acker die in diesen 3 Ernten 

entzogenen Bestandteile in schon angegebener Art erseht, 
so daß '/z der Fläche Mineralien, '/< den Stickstoff uud 
'/z beide vereint zurückerstattet erhielt. 

Zum Ersah dieser Bestandteile wurde gewählt: 
f ü r  d i e  M i u e r a l i e n :  H o l z - A s c h e  u n d  B i t t e r s a l z ;  

k) sür den Stickstoff: schwefelsaures Ammoniak; 
ej sür beide vereint: Holz-Asche, Fischguauo uud 

Bittersalz (kohlensaure Maguesia). 
Nach so gescheheuer Düuguug erhielten wir am 28. 

September noch einen Schnitt Luzerne, welcher uus aus 
der Fläche a mit Mineralien gedüngt 29 Pfd. Heu 

„ I> mit Stickstoff „ 33 „ 
„ „ e mit beiden vereint „ 38 „ 

Summa 100 Pfd. Heu 
lieferte. 

Im gauzeu eruteteu wir von der so gebauten nnd 
gedüugteu Luzerue in vier Schnitten 2364 Pfd. Heu vom 
Morgeu. s89 preußisch 100 //. russisch; 1- Morgen 

'/z Losst.) 
Znm Schnitte der Lnzerne wurde immer die Zeit der 

Blüthe gewählt. 



2. versuche über den LuMnebau. 
Vom Dircctvr v. Walz zu Hohenheim. 

Iu deu laudwirthschastlicheu Schristeu ist gewöhnlich 
über die Wiederkehr der Luzerue gesagt, sie soll so lange 
von dem Felde wieder wegbleiben, als sie daraus gestau« 
deu habe. Das kliugt so wie eiue gereimte Straßen-
Weisheit, bei näherer Prüfung des Satzes muß man aber 
doch wol auf deu Schluß kommen, daß eine Pflanze da, 
wo der geeigneteste Boden für sie ist, auch am frühesten 
wiederkehren kauu. Da uuu die Luzerue da am läugsten 
aushält, wo der geeignetste Boden für sie ist, so dürfte 
der Sah a priori eher umzudrehen sein uud heißeu: 
da, wo die Luzerne am längsten ausgehakten hat, darf 
sie eher wieder gebracht werden. Einige hier gemachte 
Verfnche scheinen diesen letzteren Satz auch zu bestätige». 

Im Herbst 1850 wurde von eiuem Luzeruestück, 
welches 5 Jahre gute Erträge gegcbeu hatte, etwa die 
Hälste umgebrochen, die andere blieb stehen und wurde 
durch alljährliches starkes Eggeu mit der Luzerue-Egge 
bis heute erhalten uud ließ erst im vorigen Jahre am 
Ertrag so nach, daß sie im letzten Herbst hätte umge­
brochen werden sollen, was jedoch aus verschiedenen Grün­
den nicht geschah. Aus die ausgepflügte Luzerue solgteu 
im Jahre 1851 Zuckerrübeu, 1852 '/z Zuckerrübeu, 
^/z Bohnen, 1853 Möhren, 1854 '/z Frieolotto-Mais, 
'/2 Bohnen, gedüngt, 1855 Gerste uud zum Versuch 
Luzerue, welche sehr gut gedieh und heute uoch uach 
V Jahren so gut steht, daß sie wol noch so lange bei 
guter Bearbeitung mit Vortheil stehen bleiben kann. Es 
steht also hier aus der Hälste des Feldes die Luzerne 

Landw. Mitlh. 5. 18KZ. 22 
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mit 4 Zwifcheujahreu zwei Mal, wo sie auf der anderen 
Hälfte 16 Jahre dauerte, und wird dort noch weitere 
6 Jahre dauern. 

Aus einem anderen, im Jahre 1854 angesäeten Lu-
zerue-Felde griff die Flachsseide von Jahr zu Jahr mehr 
um sich, so daß im Jahre 1858 schon ziemlich große 
leere Platten entstanden. Diese wurden im Frühjahre 
1859 mit den am Nande der leeren Platten stehenden 
Lnzernepflanzen umgespatet, mit dem Haudrecheu geebnet 
und zum Versuche sogleich mit Luzernesamen besäet. 
Diese Saat wuchs ohne Ueberfrucht gleich im ersten Jahre 
vortrefflich heran uud zeichnet sich heute uoch im dritten 
Jahre durch guteu Staud aus, währeud die Flachsseide 
trotzdem in den letzten 3 Jahren so um sich gegriffen hat, 
daß man jetzt für zweckmäßig findet, nach dem ersten 
Luzerueschuitt den Acker doppelt zu pflügen und mit 
Grüuwickeu anzusäen. Hier folgte also Luzerne uumit-
telbar aus Luzerne, welche letztere bei der Saat der ersteren 
schon 5 Jahre aus dem Felde gestanden hatte; die von 
der Flachsseide nicht berührte Luzerue von der Saat im 
Jahre 1854 steht aber auch heute noch gut. 

3. Die Dauer der Luzerne. 
In Folge der in Nr. 22 des Wochenblatts bekannt 

g e g e b e n e n  V e r s u c h e  ü b e r  d e n  A n b a u  d e r  L u z e r n e  i s t  
dem Schreiber dieser Zeilen Anlaß gegeben worden, nach­
folgende, wenn auch nur durch reinen Zufall herbei­
geführte Thatsache mittheilen zu können. 

Im Spätjahr 1851 bin ich in den Besitz eines 
Grundstücks gekommen, welches nach glaubwürdigen Aus­
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sagen des früheren Besitzers (meines Schwiegervaters) in 
30 Jahren nicht mit der Luzerne angeblümt war. Die 
Tauglichkeit des Bodens veranlaßte mich, im Frühjahr 
1852 Luzerue auzufäeu, wobei Hafer die Ueberfrucht war. 
In Folge meiuer Einsaat sahen sich mein erster und 
zweiter Nachbar im Frühjahr 1853, vielleicht weil sie 
Nachtheile befürchteten, veranlaßt, auch Luzerne anzusäen, 
deren Grundstücke im Jahre 1846 von derselben verlassen 
wurden. Diese 3 neben einander in gleicher Lage und 
Bodenbcschafsenheit sich befindenden Luzeruestücke lieferten 
vom Jahre 1854 bis 1858 ausgezeichnete uud ich möchte 
behaupten, ganz gleiche Erträge. Aber nun: Im Früh­
jahre des Jahres 1859 zeigte sich bei meiuen Nachbarn 
eine solche Masse von Löwenzahn, daß dieselben sich 
genöthigt sahen, ihre Luzerue uach dem ersten Schnitt 
umzuackern, während meine um 1 Jahr früher gesäete 
Luzerne, mit Ansnahme eines kleinen Theils des Gruud-
stücks, welches zum Anbau derselben weniger günstig war, 
aber nicht anders angeblümt werden konnte, heute uoch 
einen guten Ertrag liefert uud iu deu uächsteu 2 Jahren 
voraussichtlich nicht umgeackert werdeu darf. 

Ich habe hier blos die nackte Thatsache gegebeu und 
enthalte mich jeder weiteren Schlußsolgeruug, nur kann 
ich zu bemerke» uicht unterlassen, daß in hiesiger Gegend, 
in welcher der Anbau der Luzerne in Folge Mangels an 
Wiesen und wegen der günstigen Bodenbeschasfenheit feit 
20 Jahren sehr stark betrieben wird, aber wegen dem 
bestehenden Flurzwang und Tristrecht nicht jedes Grund­
stück, wenn auch geeignet, zum Anbau derselben ver­
wendet werden kann, und daher die am besten geeigneten 
und dem Flurzwang und Triftrecht weniger unterworfenen 

22* 
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Grundstücke hierzu benutzt werden müssen, die Luzerne 
daher im kürzeren Wechsel folgen muß — die Ansicht 
herrscht und größtenteils behauptet wird, daß in Folge-
dieses kürzeren Wechsels die Luzerne zwar in den ersten 
Jahren ihrer Anblümuug einen recht guten Ertrag gebe, 
aber nicht mehr so lange ausdauere, wie früher, 
wo ein längerer Wechsel beobachtet worden sei. Daß die 
Luzerne sich in uuserer Gegend gegenwärtig höchstens 
5—6 Jahre hält, während man früher nicht selten 
15 bis 18jährige Luzcruefelder getroffen hat, ist Thatsache. 

XXX. 

Futterbedarf und Mistertrag uach Quan­
tität nnd Qualität. 

Von W.Kette-Jassen. 

Die am Ende stehende Tabelle ist von mir unter 
B e n u t z u n g  d e r  A r b e i t e n  v o n  E .  W o l s s ,  I .  K ü h n ,  
Gronven, Lehmann und Anderer zusammengestellt 
uud im Nachfolgenden mit den erforderlichen Bemerkungen 
begleitet, um mit Hülfe derselben aus Gruud der neuem 
Versuche über Viehsütteruug, wie der praktisch land-
wirthschaftlicheu Erfahruugeu die verschiedeneu Futtermittel 
so zu Futterratiouen zusammenstellen zu können, daß sie 
fowol betreffs ihres Nährstoffgehaltes, als ihrer Verdau­
lichkeit uud Einwirkuug aus die Verdasuugsorgaue und 
die Blutbeschaffeuheit dem Bedürfniß des Viehes je nach 
feiner Natur uud der von ihm geforderten Leistung mög­
lichst entsprechen. Zum Schluß folgt ein Versuch, aus 
den Daten der neueren Fütterungsversuche den zu erwar­
tenden Stallmist im Voraus zu berechnen, und zwar 



sowol betreffs seines Gewichtes, als seiner Trocken-
snbstanz, als endlich seines relativen Werthes gegenüber 
den Hauptduugstoffeu des Handels. 

Weder das pflanzliche, noch das thierische Leben ist 
im Stande, ponderable Substanz zu erschaffen oder zu 
veruichteu; also jede Gewichtsdifferenz auch eines belebten 
Organismus entspricht der stattgehabten Ausnahme oder 
Ausgabe. Alle Substauzeu, die nach dem heutigen 
Standpunkte der Chemie als Grundstoff oder Element 
gelten, siud auch für- Pflanze und Thier Gruudstoff, 
oder Elemente im chemischen Sinne; es ist also z. B. 
keine Pflanze im Stande, Natrinm in Kalium umzu­
wandeln, und kein Thier vermag aus irgeud eiuer 
phosphorsreieu Substanz Phosphor zn erzeugeu. Alle 
Qualitätsäuderungeu infolge des pflanzlichen nnd thie-
rifchen Lebens bestehen vielmehr darin, daß in dem belebten 
Organismus die Gruudstoffe in den zur Aufnahme 
gelangten Substanzen zu auderu, zum Theil dem pflauz-
lichen oder thierischeu Leben eigenthümlichen Verbindungen, 
zusammeutreteu. 

Es ist indeß nicht ausreichend, daß die Thiere die 
Gruudstoffe, aus deuen sie bestehen, sämmtlich und in 
hinreichender Quantität von anßen zugeführt erhalteu, 
dieselben müssen stch auch in bestimmter chemischer Ver­
bindung befinden, um von jenen als Nährstoffe benutzt 
werden zu köuueu. Niud, Schas, Pferd uud Schweiue, 
um deren Ernährung es stch hier handelt, werden land­
wirtschaftlich mit Vegetabilien ernährt, obfchon das 
Schwein von Natur auch auf thierische Stoffe auge­
wiesen ist. Außer Wasser uud Asche, d. h. Miueral-
stoffeu, sind die Hauptbestandteile der Vegetabilien: 
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1. Stickstoffhaltige organische Substanzen, als Eiweiß, 
Kleber, Käsestoff, die wir im Nachfolgenden als Prote'in-
stoffe bezeichnen wollen. 

2. Stärke, Zncker, Gummi, die außer Kohlenstoff 
noch Wasserstoff und Säuerstoff iu dem Verhältniß wie 
das Wasser enthalten, und deshalb Kohlenhydrate genannt 
werden. Aus ihuen bildet sich durch Umlagernng der 
Atome*), ohne daß Etwas hinzu oder abkommt, die 
Milchsäure. Au die Kohlenhydrate schließen sich die 
Pektinstosfe, die Gallertstoffe der fleischigen Früchte und 
Wurzeln, die mehr Sauerstoff, als die Kohlenhydrate 
enthalten. Kohlenhydrate uud Pektiustoffe sind zusammen 
in der vierten Kolonne der Tabelle ausgeführt. 

3. Fette, die weniger Sauerstoff als die Kohlen-
hydrate enthalten. 

4. Holzfaser und 
5. Pflanzensäuren, Wachs, Harz uud mehr oder 

weniger noch uubekaunte, sogenannte Extraktivstoffe, die 
nicht zur Ernährung der genannten Thiere beizutragen 
scheinen. 

. Die eigentliche Ernährung der Thiere nnd die damit 
im eugsteu Zusammenhange stehenden Vorgänge sowol 
der Bildung der Athmuugsprodukte: Wasser uud Kohlen­
säure, als des Harustosfs uud der Harnsäuren erfolgt im 
Blute. Die durch den Verdauuugsakt gelösten Nährstoffe 
der Futtermittel gelaugeu, sei's direkt, sei's durch Ver­
mittlung der Ehylnsgesäße in dasselbe; ebenso die Lymphe, 
das Produkt der Nückbilduug der thierischeu Stoffe uud 
Gebilde. Der thierische Leib besteht, abgeseheu vou seiueu 

*) — veränderte Verbindung der Atome unter sich — D. N ed. 
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Ascheubestaudtheileu und einer bedeutenden Quantität 
Wasser, vorherrschend aus stickstoffhaltigen organischen 
Stoffen; daher der eigentümliche Geruch beim Verbreuuen 
thierischer Substanz gegenüber pflanzlicher. An stickstoff­
freier organischer Substanz, enthält er fast nur Fett. 
Obschon die von den Thieren eingeathmete Lust reich an 
Stickstoff ist, so sprechen doch alle Beobachtungen und 
Ersahrungen dafür, daß der Stickstoff der thierifchen 
Substanz allein oder doch ganz vorherrschend aus den 
Prote'instoffen der Nahrungsmittel stammt. Es lag also 
nahe, den Nähressekt der Futtermittel vorherrschend mit 
ihrem Gehalt an Proteinstoffen in Zusammenhang zu 
bringen. Die Hypothesen, die Boussiugault und 
später v. Lieb ig in dieser Beziehung aufstellten, stimmten 
indeß nur sehr unvollkommen mit den tatsächlichen Er­
scheinungen des tierischen Lebens. Erst die Arbeit von 
Bischofs und Voit (Gesehe der Ernährung des Fleisch­
fressers) brachte einige Klarheit. Diese Forscher sehen die 
dem lebenden Thiere eigentümlichen Beweguugs- uud 
Wärme-Erscheinungen in nähere Beziehung znr fnbstan-
ziellen Ernährung. Alle Beweguugserscheiuuugeu beim 
belebten Thiere, innere wie äußere, laufen nach ihnen 
parallel mit dem Verbrauch von Mnskelfubstanz des 
Thieres. Das muskulöse Thier ist kräftiger, als das 
abgemagerte; das ohne Erholung arbeitende Thier magert 
ab und wird kraftlos. Die lebende Kraft eines jeden 
Mnsüls, also auch der Substanzeuverbrauch iu ihm zu 
Beweguugsessekteu, geht parallel mit seiner Masse. Aber 
auch das ruheude Thier verrichtet dauernd Beweguugs-
cssekte, als da sind Verdauung, Atmung, Umlauf des 
Blutes. Die solcher Gestalt dauernd verbrauchte Muskel-
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substauz. erfordert Ersah durch die Nahrung, und zwar 
wird ihr dieser durch die Protemstoffe des genossenen, 
verdauteu uud ius Blut gelaugten Futters. Nachdem 
die Muskelsubstauz unter Umlageruug ihrer Atome zu 
Bewegungseffekten, inneren wie äußeren, verbraucht ist, 
dient sie noch uuter unvollständiger Oxydation mit dem 
eingeathineten Sauerstoffe zur Wärmebildnng uud wird 
demnächst im Harn ausgeschieden. Diese Wärmequelle 
allein genügt aber nicht. Das Fehlende zu ersehen, 
werden dauu die stickstofffreien Bestandteile der Nahrung, 
z.B. Zucker, im Blute verbraunt; und wenn auch diese 
nicht genügen, kommt das im thierischen Körper abge­
lagerte Fett zur Verbreu'uuug. Hiernach kommen also 
die vom Futter ius Blut gelaugten Protemstoffe immer 
zum Ansah; die Muskelsubstauz vermehrt sich aber nur, 
wenn der Ansah den Verbrauch zu Beweguugseffekteu 
übersteigt. In der Ruhe steigt der Bedarf an Bewe-
guugseffekt, also der Muskelsubstauz - Verbrauch, nach 
Bischofs uud Voit's Ansicht vorherrschend aber dann, 
wenn viel Protein aus der Nahruug ins Blnt gelangt; 
ferner wenn, wie schon erwähnt, viel Muskelsubstauz 
vorhanden ist. 

Die Thatsache, daß ein Thier dauerud weder allein 
mit Protemstoffen, noch allem mit eiuem oder mehreren 
der stickstofffreien Nährstoffe, ernährt werden kann, sondern 
daß es mindestens Prote'instofs uud eiueu der stickstoff­
freien Nährstoffe gleichzeitig bedarf, wird durch die 
Bischoss-Voit'sche Theorie gut erklärt. Auch läßt 
sich auS derselben in Übereinstimmung mit der Praxis 
leicht herleiten, wann ein Thier zu einer sachgemäßen 
Ernährung eiue Steigeruug an Protein, wann eine 
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Steigerung an stickstofffreien Nährstoffen im Futter bedarf. 
Aber auch die volle Richtigkeit dieser Theorie zugegeben, 
so bleibt doch immer noch Vieles unaufgeklärt. Ein mit 
Fleisch ernährter Hund scheidet fast sämmtlichen Stickstoff 
und Phosphor im Harn aus. Ein mit Vegetabilien 
ernährter Ochse scheidet fast sämmtlichen Phosphor im 
Koch, und etwa ebeu so viel Stickstoff im Koch als im 
Harn aus. Woher stammt im letztem Falle nun der 
Phosphor und Stickstoff im Koth? Passireu sie, wie die 
Kieselsäure, Magen und Darm ohne ausgesogen zu werden? 
oder sind sie ausgesogen und dann wieder ausgeschieden? 
und wo, waun, wie findet ihre Ausscheidung statt? 
Wenn sie aber nicht aufgesogen werden, warum ist ihre 
Gegenwart in den Futtermitteln erfahrungsmäßig doch 
nothwendig, um gewisse Nährzwecke zu erreichen? wirken sie 
etwa indirekt, indem sie die Verdauung und Aussaugung 
anderer Nährstoffe vermitteln? — — Alles Fragen, 
woraus die Antwort zur Zeit noch so gnt wie gänzlich fehlt. 

B i s c h o f s  u n d  V o i t  h a b e n  b e i l ä u f i g  d u r c h  d i e  
Methode ihrer Forschung auch die Thatsache klar gelegt, 
daß die Aeuderungen im lebenden Gewichte eines Thieres 
allein durchaus nicht über Zu- und Abnahme desselben 
an Fleisch und Fett so ohne Weiteres entscheiden. Es 
ist bereits erwähnt, daß im thierischen Körper sich viel 
Wasser findet. In extremen Fällen führte die reichliche 
Ausnahme von Wasser in die animalen Gewebe bei ihrem 
Versuchs-Hunde dahin, daß das lebende Gewicht stieg, 
trohdem Fleisch und Fett sich vermindert hatten; uud 
umgekehrt. Die näheren Bedingungen solcher Wasser-
ansnahme und Ausscheidung sind zur Zeit noch ziemlich 
dunkel. Die Thatsache selbst aber muß ernstlich in Betracht 
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gezogen werden, wenn es gilt, den Nähreffekt eines 
Futtermittels aus der Aenderuug des lebenden Gewichtes 
abzuleiten. Ob ein Futtermittel extensiv oder intensiv 
nährt, worüber später mehr, hängt in der Hauptsache 
davon ab: ob es die Ausnahme von viel oder wenig 
Wasser in Blut und Gewebe veranlaßt. 

Betreffs der thierischen Fettbildung ist es unzweifel­
haft, daß bei reichlicher Fütterung im Körper der Thiere 
mehr Fett abgelagert wird, oder doch werden kann, als 
sich im verzehrten Futter findet. Es muß sich also Fett 
aus den andern Nährstoffen des Futters bilden können. 
Die Mastungsversuche von Law es und Gilbert machen 
es fast unzweifelhaft, daß die Fettbilduug bei der Mast, 
vorausgesetzt, daß die Thiere vorher ausgewachsen sind 
und sich in gutem Futterzustande befinden, ganz vorherr­
schend aus Kohlenhydraten und Pektinstoffen erfolgt, die 
in Kolonne 4. der Tabelle zusammengefaßt sind. Das 
wäre also Fettbildung durch Desoxydation, ähnlich wie 
in den Pflanzen. Die neuesten Forschungen mittelst des 
Respirations-Apparates von Pettenkofer beweisen direkt, 
daß bei den thierischen Lebensvorgängen Desoxydationen 
wirklich stattfinden. Das Fett in der Milch wird hin­
gegen meines Erachtens aus dem Protein des Futters 
gebildet, und zwar wahrscheinlich durch Oxydation. Für 
die Athmung, Wärmebildung, haben 42 Gewichtstheile 
Fett im Futter etwa eben so viel Werth, wie 100 Theile 
Stärke. Der Fettgehalt der Futtermittel ist aber haupt­
s ä c h l i c h  d e s h a l b  b e s o n d e r s  a u f g e f ü h r t ,  w e i l  n a c h  C r u s i u s  
Fett nicht nur direkt zur Mästung wesentlich beiträgt, 
sondern auch sowol die Verdaulichkeit und den Nähr­
efsekt der Holzfaser, als besonders noch die Verdaulichkeit 
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und dm Nähreffckt der Protemstoffe erhöht, — haupt­
sächlich allerdings beim Rinde, aber auch, wenn schon 
in geringerem Grade beim Schafe, Pserde und Schweine. 

Die Verdauung beruht in einer mehr oder weniger 
tief eingreifenden chemischen Umwandlung und Verflüssi­
gung des Futters, veranlaßt sowol durch mechanische 
Zerkleinerung, durch Feuchtigkeit und animale Wärme, 
als durch das Hinzutreten der Verdauungssäfte. Nur 
die Stoffe, welche verflüssigt sind, können ins Blut 
gelangen, sei's direkt wie Zucker, oder mittelbar durch 
die Ehylus-Gesäße wie hauptsächlich Protemstoffe und 
Fett. Erst wenn sie ins Blut gelangt sind, können sie 
der fubstanzicllen Ernährung dienen; aber nicht alle Nähr­
stoffe werden gelöst; nicht alle gelösten Stoffe gelangen 
ins Blut; nicht alle, die ins Blut gelangen, dienen 
zur Ernährung, wenigstens nicht zu einer normalen. 
Das Verhältnis, in welchem sich die verschiedenen Nähr­
stoffe im Futter befinden, wahrend sie gleichzeitig dem Ver-
dauungsprozeß unterliegen, ist von wesentlichem Einflüsse 
auf ihre Verdauung und Assimilation. Ohne protemreiches 
Beifutter z. B. effcktuiren die Kartoffeln meistens nicht mehr, 
als die aus ihnen gewonnene Schlempe. Daß übrigens 
Verdauung und Assimilation noch wesentlich zweierlei sind, 
erhellt aus folgendem altern Futterverfuche von Haubuer: 
die Versuchshammel erhielten Winterstroh zum beliebigen 
Genuß, wovon sie pro Haupt und Tag 2'/4—2/2 Pfd. 
verzehrten, uud außerdem erst 1, ^ann 2 Pfd. Kar­
toffeln pro Haupt und Tag. Diese wurden vollständig 
verdaut. Bei 3 Pfd. Kartoffeln zeigte sich in den Ele­
menten ein bedeutender Abgang von Stärke. Wieder 
vollständig verdaut wurden auch die 3 Pfd. Kartoffeln, 



sowol als außerdem 1/4 Psd. Erbsen (angequellt), als 
auch, als 1/2 Psd. gutes Kleeheu zugegeben wurden. 
Bei den Erbsen nahmen alle Hammel sehr gleichmäßig 
in 10 Tagen um 3 Psd. zu; dagegen beim Klethen in 
10 Tagen nur durchschnittlich um !/. Psd. 

Die Holzfaser, welche als Bestandteil der einzelnen 
Futtermittel in der 5. Kolonne aufgeführt ist, spielt sowol 
betreffs ihrer Eiuwirknng auf den Verdauungsvorgang, 
als auch als Nährstoff eine eigentümliche Rolle. Den 
Wiederkäuern, Rind und Schaf, ist sie durchaus not­
wendig , um die Verdauung normal zu erhalten; sie wird 
außerdem aber auch von ihnen theilweis wirklich verdauet, 
und trägt dann, ähnlich der Stärke, zur Ernährung bei. 
Die theilwcise Verdaulichkeit der Holzsafer für Wieder­
käuer haben hauptsächlich Henneberg uud Stohmann 
zuerst nachgewiesen. Das Pferd bedarf der Holzfaser 
gleichfalls zur normalen Verdauuugsthätigkeit, ohne sie 
jedoch zu verdauen. Das Schwein bedarf der Holzfaser 
nicht; die verhärtete Holzfaser in Heu und Stroh hindert 
bei ihm auch die Verdauung und Assimilation der sonstigen 
Nährstoffe dieser Futtermittel. Holzsaserreiche Substanzen 
Helsen bei ihm nur Magen und Gedärme ausfüllen. Die 
holzfaserreichen Futtermittel, Gras, Klee, Heu, Stroh 
siud zugleich reich an sogenannten Extractiv-Stoffen, die 
trotz ihrer großen Löslichkeit bei keinem der Hausthiere 
zur substanziellcn Ernährung beizutragen scheinen. 

Das Thier frißt, um feinen Hunger zu stillen. Das 
Gefühl der Sättigung hängt hauptsächlich von dem Vo­
lumen ab, welches das verzehrte Futter im Magen uud 
Darm einnimmt; ich sage „hauptsächlich", denn schwer 
verdauliches protemreiches Futter sättigt früher, und 



Wiederkäuer fressen bei Oelkuchenbeigabe mehr Stroh als 
sonst (und verdauen es auch vollständiger). Im Magen 
wird das Futter iu eiuen Brei von ziemlich konstantem 
Feuchtigkeitsgehalt verwandelt, indem alles überschüssige 
Wasser alsbald von den Adern des Magens aufgesogen 
wird. Das Volum des Futterbreis im Magen hängt 
mithin nicht sowol vom Gewicht des genossenen Fntters, 
als, da alle vegetabilen Stoffe annähernd gleiches spezifi­
sches Gewicht haben, von der Masse der Trockensubstanz 
in dem genossenen Futter ab. 200 Psd. Kartoffeln uud 
100 Psd. Gras zusammen werden zur Sättigung von 
Vieh also noch nicht so viel leisten, als 100 Psd. 
Stroh. Die die Trockensubstanz der Futtermittel bildenden 
Stoffe sind indeß, wie wir wissen, zur thierischen Er­
nährung nicht alle und nicht alle gleich geeignet. Man 
nennt Futtermittel, deren Trockensubstanz fast ganz aus 
Nährstoffen besteht, konzentrirte; dahin gehören Körner, 
Oelkuchen, Kleie, auch Hackfrüchte und Schlempe, wäh­
rend Gras, Klee, Heu und besonders Stroh wegen ihres 
Reichthums an Holzfaser und Extraktivstoffen als volu­
minöse Futtermittel gelten. Uebrigens muß, mag man 
welche Zwecke immer bei der Viehhaltung verfolgen, das 
Thier durch die Fütterung satt werden. 

In der 0. uud 7. Koloune ist der Kalk- und Phos­
phorsäure - Gehalt der Futtermittel nach Lehmann's 
Vorgange aufgeführt. Im Vergleich zur Asche mancher 
Futtermittel ist der thierische Körper reich an Kalk und 
Phosphorsäure. Die Quantität der letztem läuft in 
den Pflanzen fast immer parallel mit ihrem Proteur-
gehalt; die Phosphorsäure der Pflanzen ist aber oft an 
Magnesia gebunden, von der das Thier wenig bedarf. 
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Eine Berücksichtigung des Gehaltes des Futters an Kalk 
und Phosphorsäure erfordert besonders die Fütterung von 
Jungvieh, der tragenden und säugenden Mütter, und 
auch des Milchviehs. Die Verabsolgung von Kochsalz 
an das Vieh geschieht zum Theil, 'weil der Ehlor- oder 
Natriumgehalt der Futtermittel den fnbstanziellen Bedarf 
des Thieres nicht deckt; hauptsächlich aber, um bei reiz­
losen und bei schwer verdaulichem Futter, worüber gleich 
Näheres, die Verdauung anzuregen. 

Das wäre denn in der Hauptsache das, was meines 
Wissens nach dem heutigen Standpunkte der chemischen 
Forschung sich über den Gehalt der Futtermittel au Nähr­
stoffen, organischen, wie unorganischen, und über ihren 
Beitrag zur animalen Ernähruug sagen ließe. Davon 
hängt aber die praktische Verwendbarkeit der Futtermittel 
durchaus nicht allein ab. Ihre Verdaulichkeit, ihre Ein­
wirkung aus die Verdauungsorgane und aus die Blut-
beschaffenheit, welche Momente vorgehend nur hin und 
wieder angedeutet siud, kommt da noch wesentlich mit in 
Betracht. Ich folge in dieser Beziehung einem ältern 
Werke von Haubuer: die Gesundheitspflege der land­
wirtschaftlichen Hausfaugethiere, welches bereits 1845 
erschienen ist. 

Ein Futtermittel ist leicht- oder schwerverdaulich, je 
nachdem die in ihm enthaltenen Nährstoffe zur Verdauung 
kürzere oder längere Zeit in Anspruch nehmen, uud je 
nachdem sie vollständiger oder unvollständiger verdaut 
werden. Damit die Verdauung normal von Statten 
gehe, muß das Futter einen gewissen Reiz auf die Ver­
dauungsorgane ausüben; je nach dem Grade der Reizung 
unterscheidet man reizlose und reizende Futtermittel; man 
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spricht ferner von abnorm reizendem und von erschlaffen­
dem Futter, uud versteht unter abnorm reizenden solche 
Futtermittel, die ohue gerade reizlos oder reizend zu sein, 
doch leicht Verdauungsbeschwerden, Kolik, Durchfall, 
Verstopfung, Aufblähen veranlassen; uuter erschlaffenden 
aber solche, die nicht allein momentan reizlos sind, sondern 
dauerud die VerdauuugSthätigkeit schwächen. Je nachdem 
ein Futtermittel die Aufnahme von viel oder wenig Wasser 
in Blut und Gewebe veranlaßt, unterscheidet man 
extensives und intensives Futter. Exteusioe Fütterung macht 
zu Wasser-und bleichsüchtigen Zuständen geneigt; intensive 
Fütterung erzeugt geru Voll- und Dickblütigkeit; die inten­
siven Futtermittel, die vorherrschend voll- und dickblütig 
machen, heißen hitzig. Außerdem können aber noch soge­
nannte scharfe Stoffe ins Blut übergehen und so seine nor­
male Beschaffenheit beeinträchtigen. Alle harzigen, balsa­
mischen Substanzen und Gewürze üben nicht allein einen über­
mäßigen Neiz auf die Verdauungsorgane, sondern machen 
auch voll- und dickblütig; Kongestionen, Hartleibigkeit 
und Verstopfung bleiben nicht aus. Die Schwerverdau-
lichkeit des Futters läßt sich durch Zubereitung mit Wasser, 
zumal durch Kochen und Dämpfen, wodurch das Wasser 
inniger gebunden wird, großentheils beseitigen. Alles 
Futter, das durch solche Präparationen leichter verdaulich 
gemacht ist, wird damit aber auch zugleich reizlos und 
von extensivem Nähreffekt; Alles dies um so mehr bei 
lauwarmer Verabfolgung. 

Die Samen der Cerealien und Hülsenfrüchte sind 
schwer verdaulich, müssen sorgsam gekaut und einge­
speichelt werden; sie sind geneigt zu abnormer Reizung 
auf den Verdauungsapparat und von intensivem Nähr­
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effekt. Die Hülsenfrüchte, wenn sie unangequellt ver­
füttert werden, quellen im Magen stark nach; außerdem 
veranlassen sie gern Verstopfung. 

Die Nübenarten sind leicht verdaulich, wirkeu kühlend, 
gelinde öffnend, abspannend auf die Verdauung und sind 
von extensivem Nähreffekt. 

Kartoffeln sind schwer verdaulich, abnorm reizend, 
wirken der Dickblütigkeit, wenn überhaupt, doch lange 
nicht in dem Maße entgegen wie Nüben, uud erzeugen 
Schärfe im Blut. Diese Schärfe kaun man, wenn 
nöthig, durch Auslaugen der zerschnittenen Kartoffeln in 
Wasser, oder durch Kochen und Dämpfen, oder auch 
dadurch beseitigen, daß man die zerkleinerten Kartoffeln 
mit feuchtem Häcksel gemengt in Hausen sich erhitzen 
läßt. Im letztern Falle werden sie leicht verdaulich, ohne 
daß man sie reizlos nennen könnte; durch Kochen uud 
Dämpfen werden sie leicht verdaulich, aber reizlos; durch 
das Auslaugen verlieren sie Eiweiß und bleiben schwer­
verdaulich. 

Das Stroh der Cerealien ist schwer verdaulich, aber 
von normaler Reizung; es erzeugt also keine Indigestion, 
sondern wird uur unvollkommen verdaut uud ausgenutzt. 
Das Stroh der Hülsenfrüchte, zumal Wickenstroh, übt 
eine stopfende Wirkuug. Vuchweizeustroh hat wenig 
Nährkraft und ist für Milchvieh ganz schlecht. 

Alles Grünfutter ist im Allgemeinen leicht verdaulich 
und wirkt kühlend, gelind eröffnend und belebend auf 
Verdauuug uud Affimilatiou. Das gilt vorherrschend 
von den echten oder Süßgräsern, und zwar um so mehr, 
je jünger sie sind. Die Leguminosen sind weniger gedeih­
lich , da sie leicht Verdauungsbeschwerden und Dickblütigkeit 
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herbeiführen. Die sauren oder Schein-Gräser sind arm 
an Nährstoffen, dagegen reich an herben bittern Stoffen 
und organischen Säureu; am schädlichsten sind sie Schafen 
uud jüngern Thieren, am wenigsten schaden sie den 
Schweinen, dotwieus und InKloedin man» 
timum sind fast die einzigen Ausnahmen, I^msewm 
ist besonders den Kühen widerwärtig uud schädlich, Pferde 
vertragen es jedoch. Kohl- uud Nübenblätter nuhen am 
meisten für Milchvieh. 

Gutes Wiefeuheu ist für Pferde und Wiederkäuer 
durchaus normal verdaulich, und wird nur vou guter 
Grasweide überboten, wo es gilt, die Thätigkeit der 
Verdauung und die Blutmischung normal zu erhalteu. 
Kleeheu ist schou wieder von weit mehr intensivem 
Nähreffekt. 

Oel wirkt reizlos, selbst erschlaffend auf die Ver­
dauung. Crufius mengte es bei seinen Versuchen mit 
Napskuchenmehl und sagt in seinem Berichte, daß, wenn­
gleich die Ochsen anfänglich das Futter uicht gut annah­
men, es doch allmählig geschah und daß sie bald rein 
ansfraßen. Die ölhaltigen Samen werden unpräparirt 
nicht verdauet. Bei Leinsamen genügt allenfalls das 
Kochen allein. Naps und Rübsen werden erst gedarrt, 
dann gemahlen und schließlich gekocht. Alle Oelkncheu 
sind leicht verdaulich uud uähren intensiv. / 

Schlempe. Bierträber und die Rückstände der Zucker­
und Kartoffelstärke-Bereituug sind leicht verdaulich und 
uähren extensiv. Schlempe übt durch ihren Gehalt an 
Säuren und Salzen einen abnormen Reiz auf die Ver­
dauung; sie muß deshalb mit Kaff und Stroh zusammen 
gefüttert werden. Schlempe von gekeimten Kartoffeln, 

vandw, Mitth. 5, 18K3. 23 
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und solche, die noch Spiritus enthält, ist in hohem 
Maße schädlich. 

Nachdem wir jetzt die Eigenschaften der Futtermittel 
nach den verschiedenen Richtungen kennen gelernt haben, 
fragt es sich, welche Ansprüche die Natur der einzelnen 
Thierarten an die Beschaffenheit des Futters macht. Eine 
praktisch zweckmäßige Viehsütteruug berücksicht die Ver­
daulichkeit, die Einwirkung aus deu Verdauungsapparat 
und die Blutbeschaffenheit eben so sorgsam, wie den 
Gehalt an Trockensubstanz, oder an Prote'instosfen, Fett 
und sonstigen Nährstoffen. 

Rind uud Schaf bedürfen nothwendig Nauhfutter. 
Das Rind verlangt eine mehr wässerige, protemarme, 
reizlose Nahrung; das Schaf eine mehr trockene auch 
proteinreichere Nahruug. Körner verdauen beide schlecht, 
das Schaf jedoch besser als das Rind, und für beide 
sind Hülsenfrüchte leichter verdaulich als Eerealien. Beim 
Schaf ist die Grenze der Gesundheit, soweit die Blut­
beschaffenheit aus der Fütterung entspringt, nach beiden 
Seiten eng; es neigt jedoch mehr zu wassersüchtigen Zu­
ständen, as zu Dickblütigkeit. 

Pferde verlangen ein protemreiches Futter und bedürfen 
sowol Heu als Körner. Die Körner werden hauptsächlich 
im Magen, das Rauhfutter aber im Dickdarm verdaut. 
Das Futter muß vom Pferde sorgfältig gekaut werden; 
alle Zubereitungen des Futters mit vielem Wasser uud 
solche, die das Kauen überflüssig machen, wie alle reiz­
losen Futtermittel sind zu vermeiden. Alle Körner mit 
Ausnahme des Hafers müssen jedoch naß, und um das 
sorgsame Kauen zu fördern, mit Häcksel gemengt gefüttert 
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werden; die Hülsenfrüchte müssen vorher angequellt 
werden. 

Das Schwein kaut sehr unvollkommen, und alle 
holzfaferreichen Futtermittel sind, wie schon erwähnt, 
für dasselbe unverdaulich, und dienen nur zur Ergänzung 
des Futtervolnmeus. Es liebt saftiges, reizloses, leicht 
verdauliches Futter uud bezahlt auch bei den Nüben das 
Kochen. Seine normale Verdauungsthätigkeit wird durch 
Futterpräparationen nicht beeinträchtigt. 

Den Futterbedarf eines Thiercs bestimmt man ge­
wöhnlich als den täglichen Bedarf pro 100 oder 1000 Psd. 
Lebend-Gewicht. Es ist dabei jedoch zu bemerken, daß 
der Futterbedarf für kleineres Lieh ein etwas größerer ist, 
als für großes Vieh, daß also z. B. eine Kuh von 
700 Pfd. Lebend-Gewicht pro !00 Pfd. etwas mehr 
Futter bedarf, als eine Kuh von 1200 Psd. Lebend-
Gewicht pro 100 Psd. 

Uuter Erhaltungsfutter versteht man den Futter­
bedarf eines ausgewachsenen Thiercs, um ohne Leistung 
irgend welcher Art auf gleichem Gewichte zu verbleiben. 
In der Praxis kommt der Fall vor bei ruheuden Arbeits-
Ochsen uud Pferden, uud, wenn man will, bei ausge-
wachsenen Hammeln, die eben nur Wolle prodnziren 
sollen. 

Nach v. Ried esel beträgt das Erhaltuugsfutter 
für das Rind 16 Pfd. Heuwerth pro 1000 Psd. Lebend-
Gewicht. Nach den neuern Versuchen von Henneberg 
und Stohmann bedars ein Ochse von 1000 Psd. 
19,54 Pfd. Klecheu uud 0,^ Pfd. Salz oder folgende 
Futtergemenge als Erhaltuugsfutter: 

23* 
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14,17 65 Haserstroh 

2,v2 //. Kleeheu 

0,52 //. Rapskuchen 

0,m //. Salz 

oder 

12,- //. Haserstroh 

25/.i! //. Nuukelu 

1,0 //.Rapskuchen 

//. ̂ alz 
oder 

8,86 //. Kleeheu 

10,«« //. Haserstroh 

18,is //. Nuukelu 

0,8« //. Näpstuchen 

oder 

13,N //. Noggeustroh 

3,8 //. Kleeheu 

0,57 //. Rapskuchen 

0,«>5 //. Salz 

oder 

12,72 Haserstroh 

47,8 //. Nuukeln 

0,m //. Salz 

oder 

13 //.Haserstroh 

3,72 //. Kleeheu 

0,«; //. Rapskuch. 

0.09,//. Salz 

oder 

13 Weizeust. 

2,8 //. Wieseuheu 

1,ü //. Nübeusyr. 

0,i //. Salz 

oder 

13,f. //. Weizenst. 

2,» //. Wiesenheu 

2,g //. Nubeusyr. 

0,i //. Salz. 

oder 

9,2t //. Kleeheu 

11,m //. Haserstroh 

18,5 //. Nuukelu 

0,»7 //. Rapskuchen 

0,48 //. Bohneuschrvt 0,44 //. Bohneuschrot 

0,<M //. Salz 0,m //. Salz 

oder oder 

16,z //. Weizeustroh 10,» //. Weizeustroh 

0,44 .Napskiichen 0,5 //. Napskucheu 

3,!» //. Nubeusyrup 4,o //. Nübeusyrup 

0,i //. Salz 0,i //. Salz 

Der zu den Versuchen verwendete Syrup enthielt 
79,Trockensubstanz und in derselben 65,^,'X) Zucker 

stickstofffreie lösliche Stoffe, 
Protemstosfe, 
Mineralstoffe, 

0,2Z^/o Salpetersäure. 

Als Uebergang zur Mast kann 7,y Psd. Rübeusyrup 
als Maximum, ohne Durchfall und Krankheit zu erzeugen, 
verwendet werden, neben 13,5 Psd. Wcizenstroh, 1 Psd. 
Rapskuchen uud 0,i Pfd. Salz. 
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Man ersieht aus dieser Zusammenstellung den hohen 
Werth des Strohes als Erhaltungsfutter für Rindvieh, 
wenn nur etwa '/^ Pfd. Oelkucheu beigefüttert wird; 
das Niudvieh bedarf also als Erhaltuugsfutter nur wenig 
Protein, und die Holzfaser wird trotz ihrer Schwerver-

- daulichkeit stark verdaut und zur Athmuug verwendet, 
so daß es der leichtverdaulichen stickstofffreien Nährstoffe, 
etwas Fett etwa ausgenommen, nicht bedarf. 

Betreffs des Erhaltungsfutters der Pferde weiß ich 
keine bestimmten Angaben zu machen. 

Bei der Fütteruug der Woll-Schafe ist zu beachten, 
daß ein reichliches Futter zwar das Fett in der Wolle, 
die W ollproduktiou selbst aber weuig vermehrt; keinesfalls 
im Verhältniß zu den Kosten des Mehr-Futters. Es ist 
also ausreichend, die Thiere in gutem Futterzustaude zu 
erhalteu. Dazu genügt nach Koerte bis 2,g des 
lebenden Gewichtes in Heuwerth, eine möglichst gleich­
mäßige Ernähruug, die so überaus güustig auf das 
Wachsthum der Wolle wirkt, vorausgesetzt. Nach Rhode 
kostet jedes Pfund durch stärkere Fütterung mehr erzeugte 
ungewaschene Wolle bei '/^ des lebenden Gewichtes an 
Heuwerth 640 Psd.; bei '/2Z des lebenden Gewichtes 
sogar 1024 Psd. Heuwerth, gegenüber der Wollpro­
duktion bei einer Fütteruug vou '/z. des lebeuden Ge­
wichtes an Heuwerth. Als Futter diente bei den Ver­
suchen Kleeheu uud Leinkuchen. Man wird also annehmen 
können, daß 26 Pfd. Kleeheu das tägliche Erhaltungs­
futter für 1000 Psd. Schaf bei normaler Wollproduktion 
sind. Genaue Versuche über Futtergemenge als Erhal­
tuugsfutter des Schafes sind mir nicht bekannt. 
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Die Haidschnucken' leben bekanntlich Winter und Som­
mer aus der Weide von Haidekraut und juugen Fichten-
sprossen. Liegt iudeß der Schnee einmal so hoch, daß 
der Schäser auch durch Krücken nicht Rath schaffen kann, 
so erhalten sie blanke Roggenkörner. Also Roggenkörner 
als Ersatz sür Haidekrant? — Ja, uud wie ich meine, ^ 
deshalb, weil alle bittern und harzigen Substanzen 
überaus hitzig nähren; dasselbe ist nuu von allen sonstigen 
Futtermitteln am meisten beim Roggen der Fall; hier ent­
scheidet also allein die Einwirkung des Futters aus's Blut, 
nicht die Verdaulichkeit, nicht der Nährstoffgehalt des Futters. 

Das Futter des Arbeitsviehes muß protemreich seiu 
und intensiv nähren. Bei Pferden wird durch die Arbeit 
uuzweiselhast die Verdauung gestärkt. Das Futter kann 
also, wenn die Pserde täglich arbeiten, schwer verdaulich 
sein, auch bedürfen sie, zumal jüngere, wenig oder kein 
Salz. Das geeignetste Körnerfutter für Pferde ist 
unzweifelhaft Hafer; die Tabelle zeigt, wie reich derselbe 
gegenüber Roggen, Erbsen, Bohnen, Wicken, wodurch 
er bei Arbeitspferden ganz oder doch theilweis ersetzt zu 
werden Pflegt, an Fett ist, welches, wie schon erwähnt, 
die Verdauung der Proteinstoffe so wesentlich erleichtert. 
Eine Beigabe von Fett in Gehalt von Raps- oder 
Leinkuchen oder Leinsamenabkochuug ist deshalb, wenn 
man andere Körner als Hafer futtert, gewiß nützlich; 
nothwendig ist sie jedoch, wie die tägliche Erfahrung 
lehrt, nicht. Nur bei deu Körnern der gelben Lnpine 
ist ein fettreiches Beifutter nach meiner Erfahrung noth-
wendig; daß die Körner vor dem Verfuttern in mit Salz­
säure angesäuertem Wasser geweicht uud dann unter 
Sodazugabe gekocht werden müssen, habe ich bereits ander­
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weitig näher mitgetheilt. Gegenwärtig gebe ich pro Pferd 
1 Metze Lupinen, das Uebrige Roggen, und Metze 
Leinsamen gekocht. Die Notwendigkeit der Fettzngabe 
bei den Lupinen hängt meines Erachtens nur theilweise 
mit ihrem Reichthnm an Protein zusammen; die Lupinen 
enthalten nämlich nach Eichhorn ein bitterschmeckendes 
Alkaloid, welches wahrscheinlich die Ursache ihrer urin­
treibenden nnd abnorm reizender Wirknng aus die Ver-
dauuugswerkzeuge ist. Statt Lein- kann man auch Raps­
kuchen geben, '/z Psd. pro Pferd. Mohnkucheu aber 
taugen nicht, und Bucheckerukuchen sind für Pferde uud 
Esel geradezu giftig. Pferde, die öfters ruhig im Stall 
stehen und an Sonn- und Festtagen, überhaupt arbeits 
freien Tagen auch die Arbeitspferde, fordern ein leichter 
verdauliches Futter, bei dem Dickblütigkeit nicht so 
leicht zu besorgen ist, uud Salz zur Lecke. Die englischen 
Karrenpserde erhalten Sonntags Kleien-Schlapp. Das 
ist sehr zweckmäßig, um auch den Verdauungswerkzeugeu 
einmal Ruhe zu gönnen; dauernd Kleie, zumal Weizen-
kleie an Pferde gefüttert, rninirt die Verdauung total, 
sie wirkt bei Pferden überaus erschlaffend. Nächst den 
Körnern ist Heu das geeignetste Futter für Pferde, und, 
wenn es eben auf Arbeit ankommt, Klee-, Luzerne-, 
Esparsette-und Lupinenheu entschieden besser, als Wiesen-
Heu. Ein Ackerpserd bedarf täglich 12 Pfd. Hafer 
8 Psd. Heu uud 8 Psd. Stroh; ein schweres Pferd für 
Lastfuhrwerke 18 Psd. Hafer. 10 Pfd. Heu und 8 Pfd. 
Stroh; für mäßige Arbeit genügt anch schon allein, 
aber vollauf Kleeheu. Die Hackfrüchte uähren für Pferde 
zu extensiv, sind auch meistens zu arm an Protein, 
zumal Kartoffeln, und deshalb in größerer Quantität ein 
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ungeeignetes Futter; sehr geeignet jedoch sind Hackfrüchte, 
zumal Möhren, um der Dickblütigkeit, die sich nach 
Roggen und Paalsrüchten gern bemerkbar macht, entgegen 
zu wirken. Uebrigens futtere man bei Arbeitspferden 
Morgens V?, Mittags V?, Abends ^7 des täglichen 
Fntterquautums; denn, wie schon die Araber sagen: 
das Morgenfutter findet man im Misi, das Abendsutter 
aber im Krenze des Pferdes. 

Betreffs der Arbeits-Ochsen erinnere man sich zunächst, 
daß das Rind extensives, prote'inarmes Nauhsutter fordert. 
Die Verdauung wird beim Rinde durch die Arbeit gerade 
nicht gefördert; im Gegentheil lernt das Rind erst 
allmählich auch im langsamen Schritt wiederzukäuen. 
Deshalb präparire man das Nauhsutter durch Anbrühen 
mit heißer Schlempe oder durch Dämpfen oder Selbst-
erhitzen, und vermehre nicht allein das Protein, sondern 
gebe auch etwas Fett uud außerdem Salz. Schrot von 
Lupinenkörnern sind neben etwas Oelkucheu ein ganz 
geeignetes Kraftfutter neben Strohhäcksel; die Lupinen 
müssen vor dem Schroten gedarrt werden, was am ein­
fachsten in einer großen Kasfeetrommel geschieht. 1000 Psd. 
Ochse bedürfen bei voller Arbeit täglich 25 Psd. Trocken­
substanz incl. 2,g Pfd. Protein und 0,? Fett. Daß 
Arbeits-Ochsen übrigens ein intensives Futter vertragen, 
beweist der Umstand, daß rauher Hafer, 
für sie gauz gedeihlich ist, nach dessen Genuß Pferde 
erblinden, und Mutterstuten und Kühe verwerfen. 

Bei der Mast steigt der Effekt des Futters iu stär­
kerer Progression, als die Vermehrung des genossenen 
Futters; Abkürzung der Mastzeit durch starke Fütterung 
ist also wahre Fntterersparniß. Damit der Verdanungs-
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apparat die Masse des Genossenen bewältigen und mög­
lichst ausnutzen kann, muß das Futter leicht verdaulich 
und zumal gegen Ende der Mast nicht zu voluminös sein. 
Dickblütigkeit muß jedenfalls vermieden werden; intensive 
Futtermittel müssen deshalb, so weit sie zur Verwen­
dung kommen, zumal bei Beginn der Mast, eine ent­
sprechende Zubereitung erfahren. Bei Nind und Schaf 
sind Salzlecke zu empfehlen; beim Schwein ist der Erfolg 
des Salzes wenig ersichtlich. Die Mast eines erwachsenen 
Thiercs in gutein Fntterznstande ist vorherrschend Fettmast, 
d. h. Ausfüllung der Gewebezellen mit Fett; das Fleisch 
wird durch die Mast bei ihm zwar verbessert, aber nicht 
wesentlich vermehrt. Fleischmast ist nur bei jüngeren, 
noch nicht voll ausgewachsenen Thieren möglich. Ferner 
unterscheidet man Schwemm - Mast uud Kern - Mast. 
Schwemm-Mast erfolgt durch wasserreiches erschlaffendes 
Futter. Die Kern-Mast, d. h. saftiges Fleisch und festes 
Fett neben wenig Wassergehalt, ist nur durch die volle 
Ausmästung zu erreichen, bei der zuletzt noch stark Getreide-
Schrot gefüttert wird; dabei ist aber zu bemerken, daß 1 Psd. 
Zuwachs gegeu Eude der Mast 2 bis 3 mal so viel 
Futter, als im Anfange der Mast erfordert. Leider 
wird in Deutschland meistens die Qualität noch lange 
nicht entsprechend bezahlt, so daß der Landwirth fast 
allein aus das Fettmachen alten Viehes durch Schwemm-
Mast augewieseu ist. Die Fettmast wird vornämlich 
dnrch die leichtverdaulichen stickstofffreien Nährstoffe des 
Futters gefördert; an Prote'instoffen darf's zwar durchaus 
uicht fehlen, sie scheinen vorherrschend aber indirekt und 
zwar dadurch zu nützen, daß sie die Verdauung und 
Assimilation der stickstofffreien Nährstoffe fördern; die 
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Holzfaser wird in Mastrationen immer nur unvollkommen 
ausgenutzt, ist aber für Wiederkäuer zum normalen Ver-
dauungsvorgange nothwendig. Hacksrüchte sind also das 
Hauptsutter bei der Mast; ihr Masteffekt wird wesentlich 
dnrch Kochen und Dämpfen, nicht etwa nur bei Kar­
toffeln, sondern auch bei den Nübenarten gesteigert; das 
Kochwasser der Kartoffeln wird fortgegossen, das der 
Rüben dient als Getränk. 

Das Schwein ist sehr geneigt, wenn es an Protein 
nicht fehlt, aus K ohlenhydraten und Pektinstoffen Fett zu 
bilden; Fett ist also im Mastfutter für Schweine wenigstens 
keine Notwendigkeit. Wegen zu geringen Protemgehaltes 
kann man allein mit Kartoffeln oder sonstigen Hackfrüchten 
nicht wol mästen; das beste Resultat erzielte Law es bei 
eiuem Schweine von 184 Psd. durch eiu tägliches Futter 
von 7,4 Pfd. Trockensubstanz mit 1,4z Pfd. Protein 
und 5 Pfd. stickstofffreier Nährstoffe; Struckmauu 
bei einem Schweine von 167 Psd. bei einem täglichen 
Futter von 6,z Psd. Trockensubstanz mit 1,^ Psd. Protein 
und 4,55 Pfd. stickstofffreier Nährstoffe. Weil Fett bei 
Schweinen nicht so nothwendig ist, so sind auch 3 Q. 
abgesahuter Milch bei der Schweiuemast von gleichem 
Nähreffekt, wie 2 O. unabgefahuter Milch; und bei 
einem Mastversuch von Scheven essektuirten 100 Psd. 
Trockensubstanz im Futter eiuen Zuwachs vou 42,g Pfd. 
Lebendgewicht, iu welchem Futter 18,g Psd, Proteiu, 

Pfd. Fett uud 68 Psd. Kohlenhydrate enthalten 
waren, dagegen auch uur 43,^ Psd. Zuwachs,, als die 
verfutterten 100 Pfd. Trockeufnbstauz, 18 Pfd. Protein, 
15 Psd. Fett und 57 Pfd. Kohlenhydrate enthielten. 
Der stärkste Zuwachs, uämlich 43,^ Pfd. Zuwachs 
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erfolgte durch eine Futtermifchnng vou 100 Pfd. Trocken-
fubstauz mit 18,z Psd. Proteru, 6,^ Pfd. Fett und 
66 Psd. Kohlenhydraten. Gegen Ende der Mast giebt 
man gern Gerste; Fleisch und Fett werden danach wohl­
schmeckender; anfangs kommen hauptsächlich Erbsen und 
Bohnen als angebrühtes Schrot oder noch besser als 
Brod zur Verwendung. Kleie wird den Schweinen leicht 
widerlich; am besten wird sie angenommen, wenn man 
sie mit den Kartoffeln zufammenknetet und etwas Sauer­
teig zuseht. Lupinen sind bei Schweinen nicht verwendbar; 
sie erzeugen gefährliche Koliken. Mohnkuchen und Mohn, 
etwa eine Hand voll anf's Schwein, zerrieben und ange­
brüht kaun ich aus eigener Erfahrung empfehlen, zumal 
bei etwas unruhigen Schweinen. Bucheckern gebeu einen 
weichen, triefenden Speck. Das Mastfutter mit vielem 
Wafser zu verdünnen, ist dnrchans verwerflich; man gebe 
das Wasser zum Saufeu iu eiuem befoudern Troge, und 
futtere mehr trocken, als naß. 

Bei der Mast der Wiederkäuer ist Nauhsutter zwar 
uicht wol zu entbehren, aber auch mit dem besten Hen, 
wenn es als alleiniges Futtermittel dient, kann man 
weder Rind noch Schaf voll ausmästen; Hackfrüchte sind 
auch hier die Hauptsache. Die durch Austrocknen erhärtete 
Holzfaser macht das Heu zu schwer und zn langsam ver­
daulich; Brauuheu ist übrigens ein besseres Mastsntter 
als Dürrheu. Bei der Mast alter abgetriebener Ochsen 
empfiehlt sich anfangs eine Beigabe von täglich '/^ Loth 
Antimoninm auf den Ochsen; es wirkt aus Erweite­
rung des Zellgewebes und aus die Haut; Schwefel ist 
weniger zu empfehlen. In England sind für Mastochsen 
folgende tägliche Fntterrationen beliebt: 
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oder otcr 

75 //. Turnips 
10 //. Oelkuchen 

100 //. Turnips 110//. Tunups 

5 /<. Bohnenmehl 4 //. Bohnenmehl 

3 //. Leinsamenmcbl 6 Leinkuchen 

12 //. Stroh. gcschn. 10 //. Stroh.. .. 

IV^Wch-nikch, ^ ^ 
10//.Haserstroh j 

5 //. Heu, 
^ geschn. 

Die Turnips lassen sich dnrch gedämpfte Kartoffeln 
wol ersehen, doch gebe man nicht über 50 Psd. für einen 
mittelschweren Ochsen. Die große Bedeutung des Fett­
gehaltes im Mastfutter für das Nind hat Ernfius in 
Sahlis durch feine Versuche aus das bestimmteste nachge­
wiesen. Bei 11—1200 Psd. schweren Ochsen erhielten 
die einen täglich pro Haupt 36 Psd. Kartosselu, 2 Psd. 
Erbsenschrot, 7 Pfd. Weizenkleie, 10 Psd. Grummet 
uud 6 Psd. Stroh, und nahmen täglich pro Haupt um 
2,gg Pfd. zu; die andern dasselbe Futter uud außerdem 
1 Psd. Nüböl pro Haupt, uud nahmen dabei taglich 
pro Haupt um 3,g^ Pfd. zu. Eine tägliche Zuuahme 
pro Haupt von 4,-,g Pfd. wurde durch folgeudes Futter 
erzielt: 20,? Pfd. Kartoffeln, 4 Pfd. Erbfenschrot, 3 Pfd. 
Malzkeime, 5 Psd. Napskuchen, 0,^ Psd. Nüböl, 10 Pfd. 
Grummet und 6 Pfd. Stroh. Ein anderer Versuch, 
bei dem nnr 7 Psd. Kartoffeln, aber 6 Pfd. Rapskuchen, 
sonst wie vorstehend gegeben wnrde, brachte nur 2,^2 Psd. 
Zuwachs. Als Norm für 1000 Psd. Niud zur Mast 
dürfte nach Vorstehendem sich etwa ergeben: 
Trockensubstanz, darin: Protein, Fett, Mhrstoffed. 4. Kolonne. 

28//. 4//. 1,8//. 15//. 

Bei der Mast der Schafe ist Fett im Futter nicht 
so entscheidend wie beim Rinde, aber doch von größerem 
Erfolge als beim Schweine. Law es und Gilbert 
futterten an Schafe satt Turnips, uud außerdem ent­
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weder 1,34 Psd Hafer oder 1 Psd. Leinkuchen oder 
1 , 2  Pfd. Kleeheu. 100 Pfd. Zunahme der Körperinasse 
wurden bewirkt 

bei Haferbeisntter durch 787 Pfd. Trockensubstanz, 
bei Oelkuchenbeifutter dnrch 817 Pfd., 
bei Kleehenbeisntter durch 838 Pfd., 
bei Fütteruug vou weißeu Norfolkrüben allein, 

in einem Falle durch 1083 Pfd., in einem andern Falle 
bei Rüben uach anderer Düngung durch 2096 Psd. Trocken-
fubstauz. Aus den Versuchen der agriknltnrchemischcn 
Gesellschaft zu Tamworth ergiebt sich 0,- Psd. Leinkuchen 
zu 17,-, Turuips als am zweckmäßigsten; mehr Leinknchen 
erhöht den Effekt nur unbedeutend, den Kosten nicht ent­
sprechend. Für deutsche Verhältnisse empfiehlt sich pro 
Tag und Echas: 

0,2,-. //. Rapskuchen 0,75 //. Leinkuchen 1,4, //. Heu. 

0,15 //. Noggenstroh. 0,->> //. Noggenstroh. 

Das Heu der letzten Komposition ist nicht durch 
Stroh zu ersetzen, denn bei einer Fütterung vou 6,4 Pfd. 
Nübeu, 0,4 Pfd. Leiukuchen und 0,95 Psd. Stroh betrug 
die Zunahme des Körpergewichtes noch nicht die Hälste. 

Das Futter für Milchkühe muß gleich dem Mast­
futter für Niudvieh leicht verdaulich und von mehr exten­
sivem Nähreffekt fein. Anch Salz (2—4 Loth täglich 

oder oder 
6,4 //. Nüben 

0,t //.Leinkuchen 

5, //.Nübeu 5, // .Nüben 

0^ //.Bohnen 0,!-5//.Melasse 

1,0 Kleeheu 0,7;//.  Mieseuheu 

*) Die hierbei 1L59 von Henneberg zu Weende verwendete Melasse 

hält 59,zF stickstofffreie und td.sL stickstffhaltige Substanz. 

Der Berf. 



auf die Kuh) ist dem Milchvieh ebenso dienlich, als den 
zu mästenden Wiederkäuern, uud wird bei Verabreichung 
lauwarmen Gesösfs, das die Milchabsonderung allerdings 
sehr fördert, aber auch die Verdauuugswerkzeuge sehr 
erschlafft, zur Notwendigkeit. Füttert man bei der Mast 
überhaupt seltener, weil dieselbe auf einer vollständigen 
Assimilation beruht, so verlaugt die Milchkuh eine bestän­
dige Stoffzusuhr ins Blnt, also öftere Fütteruug; übri­
gens ist beim Milchvieh wie beim Mastvieh zu empfchleu, 
die Fntterration aus möglichst Vielerlei zusammenzusetzen. 
Eine öftere Aeuderuug der Fütterung beeinträchtigt den 
Milchertrag, uud zwar bei einer guten Milchkuh stärker, 
als bei eiuer schlechtem Bisher gauz unerklärt, aber 
Thatsache ist, daß der allgemeine Nähreffekt eines Futter­
mittels oder einer Fntterpräparation nicht selten ein wesentlich 
anderer ist, als der Milchproduktiouswerth. Die Menge der 
Milch hängt wesentlich von der Quantität Wasser ab, welche 
die Knh im Futter, im Gesöff uud iu der Träuke zu sich 
nimmt; man verdünne jedoch das Gesösf nicht zu sehr, 
souderu lasse lieber das Fehleude als frisches Wasser zusauseu. 
Fette Milch erfolgt uach proteinreichem Futter, auch werden 
die Kohlenhydrate nnr bei hinreichendem Proteingehalt 
ausgenutzt, so daß, wie schon erwähnt, wenn nicht 
proteinreiches Futter zugegebeu wird, die Schlempe eben 
soviel esfektuirt, als Kartoffelu und Gerste zusammen, 
aus deueu sie genommen wnrde. Vom Fettgehalt des 
Futters hängt der Buttergehalt der Milch weniger ab; 
das Fett im Milchsutter scheiut mehr indirekt zu wirkeu; 
2 Pfd. Oelkucheu täglich pro Knh genügen, über 3 Pfd. 
gebe man nicht. Napsknchen thnn für Milchkühe nahezu 
dasselbe, wie Leinkuchen; nur einige Wochen vor dem 
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Kalben gebe man ein Beifutter von Leinsamen-Abkochung, 
es fördert die spätere Milchsekretion sehr. Fehlt noch 
Protein, so gebe man.Kleien oder Schrot von Hülsen­
früchten, von denen jedoch Lupinen am wenigsten zu 
empfehlen sind. Schrot von Getreide esfektnirt mit Nücksicht 
ans den Preis am wenigsten, vielleicht mit deshalb, weil 
alles Getreide reich an Stärke ist, Stärke aber die Milch­
sekretion nicht recht fördert. Bon den stickstofffreien Nähr­
stoffen wirken Zucker und Milchsäure (eingesäuertes Futter) 
am günstigsten aus Milch. Nübeu, Sauerheu, Biertreber 
uud in mäßiger Quantität Schlempe snicht über 60 Psd. 
täglich pro 1000 Psd. Kuh), sosern sich nicht bereits Essig 
gebildet hat, sind günstig sür Milchsekretion. Nübeu-
pressel und die Rückstände der Kartoffelstärke-Fabrikation 
sind eiu besseres Mast- als Milchfutter. Die Nnben zu 
dämpfen lohnt sich im Allgemeinen für Milchvieh nicht; 
eben so wenig das einfache Dämpfen der Kartoffeln. 
Nohe Kartoffeln wirken, wie schon erwähnt. stark purgi-
reud, wenn sie neben wenig Nauhsutter verfüttert werdeu; 
durch Selbsterhitzen im Gemenge mit Häcksel verlieren sie 
jedoch diese unangenehme Eigenschaft. Will man Kar­
toffeln nicht roh verfüttern, so müssen sie für Milchvieh 
nicht allein gedämpft, sondern auch noch unter Beigabe 
von Malz gemaischt werden; dann allerdings und wenn 
es außerdem nicht an Protein fehlt, steigert sich ihr Werth 
als Milchfutter sehr bedeutend; die Maische wird entweder 
süß oder milchsaner verfüttert, Essigbildung muß jedoch 
sorgsam vermieden werden. Milchsäure riecht uie sauer, 
ein saurer Geruch deutet auf Essig). Kohlrüben roh in 
starken Gaben geben der Milch einen unangenehmen Bei­
geschmack, der dnrch Kochen und Dämpfen vermieden 
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wird. Das Stroh der Paalfrüchte ist kein besonderes 
Milchsntter. Hen, das Schachtelhalm enthält, läßt 
die Milch ganz versiegen. Bei reichlicher Fütterung von 
Schlempe, Rüben und Rapskuchen thut Stroh für Milch­
vieh fast dieselben Dieuste, wie Heu, dieselbe Erschei­
nung, wie bei der Mast des Nindvieh's. So war bei 
einem Versuch in Möckern der Milchertrag ziemlich gleich, 
ob 966 Psd. Kuh täglich erhielten: 

oder 

75 //. Nübeu 75 //. Nübeu. 

50 //. Schlemve (vou 7//> der Trockensubst.) 50 //. Schlempe. 

2 //. Rapskuchen 2 //. NapSknchen. 
10//.Heu 14//.Stroh. 
7//. Stroh > 

1000 Pfd. Milchkuh erfordern täglich etwa: 

Trockensubstanz mit: Protein, Fett, Nährstoffen d. 4. Kolonne. 
30//. 3,i//. 1//. 14,i//. 

Bei der Fütterung tragender und säugender Mutter-
thiere sind intensive Futtermittel, sowie alle Futtermittel, 
die stark oder abnorm reizend aus die Verdauung wirken, 
Dickblütigkeit oder Schärfe im Blute erzeugen, vor Allem 
aber alle irgend wie in Verderbniß übergegangenen Futter« 
mittel zu vermeiden, während der Kalk- und auch der 
Phosphorgehalt der Futtermittel Berücksichtigung ver­
langt. Süßes Gras und gutes Wiesenhen stehen in 
erster Reihe; Klee und Kleeheu dars nnr mit Vorsicht 
gegeben werden. ' Unter den Körnern ist Haser am besten; 
Roggen uud Wicken am gefährlichsten. Säinmtliche Rüben-
arten haben vor Kartoffeln den Vorzug; am besten sind 
Möhren. Unter den fettreichen Futtermitteln steht Lein­
samen weit voran; Mohn ist ganz verwerflich. Bei 
Schafen und Pferden ist hitziges Futter sowol während 
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der Trächtigkeit als während der Sängezeil besonders 
gefährlich, nicht sowol für die Mutter, als für das. 
Junge. 

Bei der juugeu Aufzucht gilt vor Allem mit gedeih­
lichen Nahruugsmittelu uud reichlich zu sutteru. Was 
durch unzweckmäßige Futtermittel oder knappe Fütterung 
in der jugendlichen Entwicklung des Thieres versänmt 
wird, läßt sich später auch durch Opfer nie wieder 
nachholen. Die naturgemäße Nahrung aller jungen 
Thiere ist die Muttermilch. 

Welch' großen Einflnß beim Ninde der Fettgehalt des 
Fntters auf deu Nähreffekt hat, ist fchou mehrfach hervor­
gehoben Dasselbe ist auch beim Kalbe der Fall. Bei 
einem Versuche von Crusius uahm ein Kalb, das in 
der 3. uud 4. Woche täglich außer 16 Psd. Muttermilch 
noch 3^ Psd. Sahne erhielt, täglich um 3 Psd. zu. 
Daß ein derartiges Treibhausprodukt nie eine branchbare 
Milchkuh geben wird, ist dnrch die Versuche von 
v. Niedesel lange bekannt, der Ernsius'sche Versuch 
lehrt aber doch, wie wenig von abgesahnter Milch uud 
überhaupt von fettarmen protemreicheu Surrogateu bei 
der Kälberaufzucht zu erwarten ist. Will man die Sahne 
den Kälbern nicht geben, so läßt sie sich noch am ersten 
durch Leinsamen-Abkochung ersehen; auf 1 Psd. abge­
sahnter Milch uimmt man nicht über I '/^ Loth Lein­
samen, mehr erzeugt gern Durchfall. Oelkuchen kommen 
erst an die Reihe, wenn die Kälber anfangen, wieder­
zukäuen; vorher veranlassen sie gern Verschleimuug uud 
Würmer. Will man abgesahnte süße Milch geben, so 
muß sie vorher gekocht werden, sie erzeugt soust gern 
Durchfall. Mr. Beamifh in Cork versetzt die Mutter-

Landw. Milth. S. 15SZ. 24 
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milch, um Milch zu sparen, mit Schleim, den er in 
folgender Weise erhält: 

30 Quart kochendes Wasser werden auf 3 Quart 
Leinkuchenmehl und 4 Quart Bohnenmehl gegossen, und 
das Gefäß gut zugedeckt; nach 24 Stuuden werden 
noch 31 Quart Wasser kochend zudeseht, und dann läßt 
man die Masse langsam '/^ Stunde unter beständigein 
Umrühren kochen. Der so erhaltene Schleim wird lau­
warm an die Kälber gegeben, anfaugs auf 3 Quart 
Muttermilch 1 Qart Schleim, später iu steigender Quan­
tität. Außerdem -erhalten die Kälber eine Lecke von 
gestoßener Kreide und Kochsalz. 

Kalber zu Milchvieh bestimmt erhalten nur etwa 4 
Wochen lang Muttermilch; zu Mastvieh bestimmte 6—8 
Wochen. Das englische Rindvieh ist allgemein durch seine 
Mastsähigkeit bekannt; 10 Wochen lang satt Muttermilch, 
das ist das Gehcimuiß. Bei der Geburt wiegt ein Kalb 

bis im Mittel vom Gewicht der Mutter. Nach 
v. Niedesel erzeugen bei täglich ^ des lebenden Ge­
wichtes des Kalbes an Muttermilch 10 Pfd. Milch eine 
Zunahme von 1 Pfd. Lebendgewicht des Kalbes. Lernen 
die Kälber fressen, so kommt Hafer uud gutes Wiesenheu 
an die Reihe; der Haser wird gequetscht gegeben oder mit 
Häcksel gemengt. Kleeheu ist den Kälbern nicht ge­
deihlich. 

Lämmer werden allgemein von den Müttern gesäugt. 
Ist beim Kalbe der Nähreffekt bei steigendem Fettgehalt 
um so günstiger, so stellt sich bei Lämmern infolge zu 
fetter Milch gern Lähme und Durchfall ein. Nach 
Grouven enthält: 
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Gesunde Schafmilch: Milch, die Lähme veranlaßt: (?) 
Wasser. . . . 87°/o 82//,. 

Kasestofs . . . 4,8s"/>...... 6^/0. 
F e t t  . . . .  2 ^ v " / o . . . . . .  4 ^ / 0 .  
Milchzucker . . 5,4i"/o 5,»bVo. 
S a l z e  . . . .  O . Ä ^ / o . . . . . .  
Darin und zwar 

in tOOTHeilen d. 
Salze an 3,1^/0. ..... O^/o. 

Findet die Ernährung im Stalle statt, so gebe man den 
Müttern Heu und Stroh von Süßgräsern snicht von Legu­
minosen) ; Rüben (nicht Kartoffeln), und mäßig Oelkuchen, 
und sorge, daß es nie an gutem, reinem Wasser zum Sau­
sen fehlt. Wer seine Lämmer nur kurze Zeit saugen läßt, 
und die zu früh entzogene Muttermilch durch Körner und 
Klee ersehen will, wird wenig Freude an ihnen erleben: 
kleine, dicke Figuren, Anlage zu Entzündung (Hirnentzün-
dnng) sind die Folge. Hirnentzündung speziell ist für das 
Jungvieh zu besorgen, wenn die Heerde vor der Ernte einer 
Art Huugerkur unterworfen war, und dann plötzlich auf 
grasarmer Stoppelweide die Aehren nachsammelt und reich­
lich findet. Vieh in hernnter gekommenem Futterzustande 
durch reichliche Fütterung intensiver proteinreicher Futter­
mittel plötzlich aufhelfen zu wollen, ist nun einmal nicht 
ausführbar. 

Schweineaufzucht ist ohne Molkerei nicht gut möglich. 
Die fettarmen Abgänge der Molkerei werden durch Ver-
fütterung an Ferkel am höchsten genutzt; auch bei ihuen 
sind 3 Quart abgefahuter saurer Milch vou gleichem Nähr-
effekt als 2 Quart süßer uuabgesahnter Milch. Eine. Bei­
fütterung von Knochenmehl (d. h. frische gesuude Knochen) 
soll von günstigem Erfolge fein. Später kommt Schrot 

24* 
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von Hülsenfrüchten an die Reihe, auch junger Klee. Mit 
Kartoffelsütterung beginne man nicht zu frühzeitig. 

Bei Fohlen läßt sich die Muttermilch allenfalls durch 
frischgemolkene Kuhmilch ersehen; auch kann man dieselbe 
nach dem Absetzen des Fohlens von der Mutter, zumal 
bei Schwächlingen, noch fortgeben. Sonst ist am gedeih­
lichsten für Fohlen: klares Wasser, Wiesenheu und Hafer, 
und zwar für Fohlen bis zu 1 Jahr: 5—6 Pfd. Hafer 
und 4—5 Pfd. Heu und für Fohlen von 1—3 Iahren: 
6—8 Pfd. Hafer und 5—8 Pfd. Heu. Der Hafer 
wird mit Noggenstroh-Häcksel gemengt. Will oder muß 
man statt Hafer andere Körner geben, oder statt Wie­
senheu Kleeheu, so arbeite man der Dickblütigkeit durch 
Beifütteruug von Mohren und Leinsamen entgegen. 

Die Schwächen der bisherigen Methoden, den Stall­
mist zu berechnen, liegen ebenso klar zu Tage, wie die 
der alten Heuwerths-Tabellen; es ist nur die Frage, wie 
ist's besser zu macheu. 

Die Fütterungsversnche von Law es uud Gilbert, 
und die von Henneberg und Stohmann bieten dazu, 
w e n i g s t e n s  t h e i l w e i s e ,  d i e  n ö t h i g e n  D a t e n ;  s o w o l  H e n n e ­
berg und Stohmann wie Hellrieg.el haben aus 
Grund dieser Daten bereits eine nene Methode der Dung-
berechnnng anzubahnen versucht,' deren wesentliche Mo­
mente ich mir schließlich hier mitzntheilen erlaube. 

Da die Thiere Substanz weder erschaffen noch ver­
nichten, auch nicht einen Grunstosf in den andern um­
wandeln können, so scheiden sie im Harn und Koth eben 
nur wieder aus, was sie ausgenommen haben nach Abzng 
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von dem, was durch Ausathmung, Ausdünstung, Ab­
sonderung der Milch, durch innern Ansah, als: Fleisch 
Fett, Blutbildung, Wachsthum der Knochen n. s. w., 
durch Haarwuchs, zumal Wollwuchs, endlich durch Bil­
dung des Fötus, verloren geht. 

Streustroh. Koch und Harn zusammenaddirt geben 
das Gewicht des Stallmistes. Da der größere oder gerin­
gere Wassergehalt des Stallmistes für seinen Dnngeffekt ziem­
lich unerheblich ist und die Substanzen, welche die Trocken­
substanz des Stallmistes bilden, von' nahezu gleichem 
specifischen Gewichte siud, so bestimmt man durch das 
Gewicht der Trockensubstanz des Stallmistes besser als 
durch sein Gewicht im wechselnd feuchten Znstande die 
Stärke der Düngung; die Trockensubstanz bildet eben die 
Flächen deckende Masse beim Breiten des Stallmistes. 
Endlich, da der Preis der im Handel käuflichen Duug-
mittel jeht ziemlich allgemein nach ihrem Gehalt an 
chemisch gebundenen Stickstoff s:r Pfd. Thlr.), 
an Phosphorsäure sü. Psd. x^r.) an Al­
kalien Pfd. 2/zg Thlr.) bestimmt wird, so wird 
der Stallmist im Vergleich zu ihnen immer mindestens 
den Werth haben, der seinen Gehalt an Stickstoff, Phos­
phorsäure uud Alkalien entspricht; denn, daß der fernere 
Gehalt des Stallmistes an Zeolith bildender Kieselsäure, 
an stickstofffreier organischer Substauz, an Kalk n. s. w. 
seinen Werth den Dnngstosfen des Handels gegenüber 
berabsehe, ist wenigstens bisher Niemanden! eingefallen 
zu behaupten, soweit auch sonst die Ansichten ausein­
ander gehen. 

Quantität und Qualität der Trockensubstanz der von 
einem Thiere gelieferten Elemente sind vorherrschend 
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abhängig von der Menge und Beschaffenheit der Trocken­
substanz des an dasselbe verabreichten Futters. Die 
flächeudeckende Masse und der Werth gegenüber den 
Handelsduugstoffeu werden durch das Triukwasser und 
das Wasser im Futter uicht vermehrt; der Urwasser-
gehalt und mithin das Gewicht der Cxcrcmente wird aller­
dings dadurch beeinflußt. 

Der Verlust durch Athmung und Hantansdünstung 
in 24 Stunden beträgt aus 100 Pfd. Lebendgewicht 
bei Großvieh: 

1,2-, Pfd. Trockensubstanz incl. 0,^ Psd. Stickstoff. 
Bei Kleinvieh: 

1,5 Pfd. Trockensubstanz incl. 0,^3 Psd. Stickstoff 
von der Trockensubstanz des genossenen Futters. 

Der Verlust durch Zuwachs von 100 Psd. Lebend­
gewicht beträgt bei alten Thieren: 

75 Pfd. Trockensubstanz incl. 1,.z Pfd. Stickstoff. 
Bei Jungvieh: 

43 Psd. Trockensubstanz incl. 3 Pfd. Stickstoff, 
1,5 Psd. Phosphorsäure und 1,^ Psd. Alkalien. 

Der Verlust durch 100 Psd. verkäuflicher Wolle beträgt: 
70 Psd. Trockensubstanz incl. 5 Psd. Stickstoff. 

Dee Verlust durch 100 Pfd. Milch beträgt: 
13,5 Psd- Trockensubstanz incl. 0,sz Psd. Stickstoff, 

0,22 Phosphorsäure, 0,2g Alkalien. 

Erhält also z. B. ein Mastochse von 1000 Psd. 
täglich als Futter 30 Psd. Trockensubstanz incl. 0,75 Psd. 

'Stickstoff, und hat in 100 Tagen um 250 Psd. zuge­
nommen, so stellt sich die Duugproduktiou: 
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Einnahme 100 (30 T. incl. 0,75 St.) 3000 T. 
incl. 75 St. 

Ausgabe 
IMHmuug--100(12,5 T. 

incl.. 0,06 St.) . . . 1250 T. incl. 0 St. 
2) Zuwachs 2,5 (75 T. 

incl. 1,25 St.) 187'/^ T. iucl. 3,,2 St. 
1437'/-T. incl. 9,12 St. 

ab von 3000 T. incl. 75 St. 
Trockensubstanz im Koth uud 

Harn 1562 '/2 T. incl. 65,gg St. 

Betreffs der Einstreu gelten für eine Mittelkuh: 

3 Pfd. Stroh als eine schwache, 
4—6 Pfd. Stroh als eine mäßige, 
7—8 Pfd. Stroh als eine starke, 

darüber als eine sehr starke Einstreu. Hat der Ochse nun 
täglich 8 Psd. Noggeustroh eingestreut erhalten, so kom­
men noch zu deu Elementen 1562,5 T. incl. 65,^ St. 
800 Pfd. Streustroh --- 8 

(85,7 T. iucl. 0,24 St.) 685,5 iucl. I^St. 
Summa der Trockensubstanz 

des Mistes 2248,1 T. iucl. 67,g St. 
oder als Mist mit 25 pEt. Trockeusubstanz 89,920 
Stallmist iucl. 75 pEt. Feuchtigkeit.") 

Zum Schlüsse folgt hier. die im Eingange ange­
kündigte Tabelle der Bestandteile der üblichen 
F u t t e r s t o f f e .  

*) T. bezeichnet Trockensubstanz, St. bezeichnet Stickstoff. 
Der Verf. 
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H a f e r - K ö r n e r .  . . . . . . .  85, g 12 6 56,« 9.« 0.,2 0-7  s l.° 0„ 
Noggcn- „ 85,, 11 2 64,4  5 0.04 0 - o «  1-7  4 
G e r s t e n -  „  . . . . . . . .  85,, y.s ?'» 62 8.«  0-04 0-«  v  1' 5  
B u c h w e i z e n - K ö r n e r  . . . . .  86 9 2- ,  62.« 15 0-0« 0.« 1-4 Z 0 , ,  
Mais- „ 85,« 10 7 59.4 11.5  0-0  l  7 0-5  5  1  -5  v  0 - ,  

Erbsen 85,, 22., 2 ' - 53., 5., 0.., 0-s , 3-55 0-, 
Saubohnen . 85., 25,, 2 44.« 11.« 0.,. 1 4 1.2  a  
W i c k e n  . . . . . . . . . . .  85„ 27„ 2 '7  51,g > 4 v.,7 0'«« 4-z  g  0-„ 
Lupinen (gelbe) 85,» 34., 6 26. ,  13,4 0.,» 1-5 .1  5-4 s 1.»? 

Weizenkleie 86„ '3., 3.« 38., 26 0,z, 1'» 2-, 4 
Noggcnkleie 87., 12., 3., 54.. 13.4 

0,z, 
2 

Leinkuchen 88., 28. z 10 31.« 11 0 - 4 0  2 4-5  1.«a  
R a p s k u c h e n  . . . . . . . . .  85 28,, 9 24,, 15.« 0-7« 2-«« 4.5  1' 5  s  
Mohnkuchen. 90 32., 8. ,  

0-7« 2-«« 
5 - , ,  

L e i n - S a m e n  . . . . . . . .  87,, 20,, 37 17 8 0-2  z  0.» 3-2  5 0-«« 
Raps- „ . . 89 i7-4  50 0-5 10-5  0-4  5  1-° 2-7  g  0 .«  
Spörgcl- 89.« 13.« 10., 

0-4  5  
2.2  

Mohn- „ 85,5 ,  17., 41 2-7  7 

Möhren. 15 0., 9.5  2-. 0>o« 0' vs  0.2  1  0, i  1  
N u n k e l n . . . . . . . . . . .  12 l. i  0,. 7.2  1.° 0.0 ,1  0, „ i  0„7 0.z?  
K o h l r ü b e n  . . . . . . . . .  13 1.« 0. ,  0' 0S 

0 ' .4  
0-0 7 0-25 0, i  

W a s s c r r ü b c n  . . . . . . . .  8,5  0,« 0.. 
0' 0S 
0 ' .4  0. ,4  0-12 0-vz  

T o p i n a m b u r  . . . . . . . .  20 2 0., 0,g  4 0 - 4 «  0- i ,  0 ,7» 
Kartoffeln 25 2 0,^ 19 1-2 0.2 0- i ,  0-4  

W e i z e n - S t r o h  . . . . . . .  !85,, 2 1-5  30., 45 0..11 0-4 5 0- i . 0 . 4 z  
Noggcn- 85.7  1-, 1- i  30., 45 0-4 .  0.-» 0-2  4 0.55 
Gersten- „ . 85., 3 1-4  34., 40 0-2  5  0'.4 0-4? 0' vz  
Hafer- 185.7 6 1-, 34., 40 0-45 0,,« 0-»5 1>c> 
Saubohnen-Stroh !85 w-. 1.» 30 40 1-2  0.4. 
Wicken- und Erbsen-Stroh 85., 7 2 30 40 2-5  1 0., 1^7 1-2 
L u p i n e n - S t r o h . . . . . . .  ^5.« 4'» 1.5  30 40 

2-5  1 0., 
0,, 7 

Raps- 8« 3- 1 U., 40 1., 0„ l.z 
Weizen-Spreu . !85,, 4-, 1-4 36., 34., 0^7 !  
N o g g c n -  „  . . . . . . . .  85,, 1'2 36.i 34., 0.,, 
Gersten- „ . R5., 3 1-5  36., 34., 0.4?  
Hafer- Ä5., 4 > ' 5  36,, 34., 0-« z 
Erbsen-Paalen 85,, 8. ,  2 28., 36., 1-2« 
Bohnen- „ 85 10., 2 28,, 36., 1-n» 
Wicken- „ Z5 8-. 2 28,, 36., 1-15 
Lupinen- 85„ 2-, 2 '5  28,,^ .36., 0,4  
R a p s - S c h o t e n . . . . . . . .  >86 3-. 1.» 4l>.« 37.. 0' 5  5  
Wicsenheu lguteö) 85., 8., 2 38 27 1'0 0 z i  1' 1  0.» 
Äleeheu 83,, 13., 3,2 30 28 1.» 0-«7 2/, 2 
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Gras in Blüthe 
Gras gegen Ende der Blüthe 
Nothklce in Blüthe 
Spörgel 
Grün-Mais . 
Tovinambur - Stengel und 

Kraut 
Möhren-Blätter 
Nunkeln- „ 
Kohlrüben- „ 

26 
3t 
23 
20 
13 

20 
,7.. 

1t 

3 
2-. 
3., 

2.z 
1.2 

3., 
3,2 
1 'b 
I.. 

0.« 
0.7 
0.. 
0., 

0-4 
0.« 

0 .4 

II.» 
t0 

d.2 
10 .z 

9.2 
4>z 
5 

10.5 
12 
5-» 
5.« 
4,. 

3-i 
1.« 
2. 

0-4 2 
0-Z 

0-« 
1.« 
0-, s 
0-.7 

" - > «  

0'vs 
0-0 ft 
0., 

0-0 V 

0- 4 7 
0 .4 
0-ün 
0-z» 
0., y 

0.«2 
0... 
0 ,z 
0-24 

0.4' 
1--

0.«« 
1.2 
0.« 
0-5 

Kuhmilch frisch 
Sahne 
Abgesahnte Milch 
Butter-Milch 
Molken 

!2', 
36 
10 
10 

5 
28., 
23., 

4 
4.2 
3 .2 
3 
0., 

3 
29.i 

0-7 
1 
0-. 

4-4 
5'Z 
5,z 
4'„ 

0.o 
0.» 
0.o 
0.0 

0..7 0-22 0.« z 
0'«» 
0... 

0 .47 
0 '0« 

0.2g 

Kartoffel-Schlempe 
Zuckerrüben-Preßling . . . 
Bicrtrcber 

!2', 
36 
10 
10 

5 
28., 
23., 

1 

4.. 

0-,5 
0 .2. 
1.« 

2.« 
I8 .i 
9-. 

0.g 
5 .i 
6 0-4Z 

0-,« 
0.. 
0,?« 0.0 4 

A n m e r k u n g .  W o  d i e  K o l o n n e n  n i c h t  a u s g e f ü l l t  
sind, siud mir die uöthigen Daten nicht bekannt. Keinen-
fallS aber folgt daraus, da für Kartoffel-Schlempe z. B. 
der Gehalt au Kalk, Phosphorsäure uud Alkalieu uicht 
aufgeführt ist, daß Kartoffel-Schlempe keiuen Kalk, keine 
Phosphorsäure, keiue Alkalieu cuthalte. Der Verf. 

XXXI. 

Hoher Milchertrag und eine solchem zum 
Grunde liegende Fütterung nnd Pflege. 

Mit Bezug auf deu in unseren landwirtschaftlichen 
Mittheilungen pro I8K3, Heft 3, aus dem chemischen 
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Ackersmann aufgenommenen Artikel über Erträge von 
Milchkühen, theilen wir über eben diesen Gegenstand einen 
Aufsah aus dem landwirtschaftlichen Centralblatte pro 
1863, Heft 3 mit, in welchem es heißt: 

Veranlaßt dnrch eine in der „Schlefischen land-
wirthschastl. Zeituug" (1863 Nr. 1 und solgd.j 
zum Abdrucke gekommene Abhandlung von Wenh über 
h o h e  E r t r ä g e ,  h a t  d a s  W i r t h s c h a s t s - A m t  v o n  V i e l a u  
in preuß. Schlesien den durchschnittlichen Milchertrag seiner 
Kühe in derselben Zeitung (Nr. 4) und demnächst, darnm 
vielfach und insbesondere auch von westfälischen Land-
wirthen ersucht, auch die diesen Erträgen zum Gruude 
liegende Fütterung (Nr. 8) mitgetheilt, während die Ne-
daction (Nr. 10) hinzugefügt, daß ihr von dem Bescher 
von Vielau, dem Herrn von Falkenhanfen-Wallissurth, 
versichert worden sei, es werde die mitgetheilte Fütterung 
und Pflege der Kühe mit gleichem Erfolge auf allen feinen 
Gütern angewendet. Dies vorausgeschickt, theilen wir im 
Folgenden jene Milcherträge und Fütterung mit. — Die 
Durchschnitts-Milcherträge vom 1. Januar bis letzten 
December 1862 von 60 Kühen sind in der Weise berechnet, 
daß zunächst der Durchschuitts-Milchertrag der 10 besten, 
demnächst der 20 besten unter Einrechnuug der besteu 10, 
demuächst der 30 besten unter Einrechnuug der ersteu 20 
u. s. w., redueirt auf 1 Haupt, ermittelt ist; darnach 
stellen sich die Durchschnitts-Erträge wie solgt, wobei noch 
zu bemerken ist, daß in den angegebenen Milch-Quanti­
täten die von den Kälbern gesogene eingeschlossen ist: 

Die 10 besten Kühe gaben im Durchschnitte, redncirt 
aus -1 Haupt: .... 4901 Quart 

„ 20 . . 4461 „ 



Die 30 besten Kühe gaben iin Durchschnitte, reducirt 

Beim Durchschnitte der sämmtlichen 00 Kühe kom­
men aus das Haupt 3590 ̂ /z Quart. 

Nücksichtlich der Fütterung der in Rede stehenden 
Kühe, ihrer Pflege uud ihrer Abstammung macht der 
V o r s t e h e r  d e s  g e n a n n t e n  W i r t h s c h a s t s - A m t e s ,  H e r r  G e ­
bauer, folgende Mittheiluugeu: „Bei 1170 Psd. lebeud 
Gewicht sDurchschuittsgewicht) erhält eiue der in Nede 
stehenden Kühe täglich 

46 Psund oder 20 Quart Kartosselschlempe; 
1 „ Rapskuchenmehl, 
4 „ Haferschrot, 

30 „ Futterrüben, 
7 „ Hen, 
8 „ Sommerstroh, 
6^/z „ Napsspren. 

Nach vr. Grouven enthält dieses Futter 28,70 
Trockensubstanz, 2,76 Protein, 0,91 Fett und 14,05 
Kohlenhydrate. 

Das Nährstossverhaltniß ist 1 : 5,91. — Das Futter 
der sämmtlichen 60 Kühe besteht nach Vorstehendem täg­
lich ans: 

1200 Quart Schlempe, 
60 Psuud Napskuchenmehl, 

240 „ Haserschrot, 
1800 „ Futterrüben, 

420 „ Heu, 

aus 1 Haupt: 4190'/z Quart 

.. so 380k >/z „ 
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480 „ Sommerstroh, 
400 „ Spreu. 

Dieses Futterquantum wird den Kühen in drei Mahl­
zeiten gereicht, und jede Mahlzeit besteht: 

1) aus Tränke von 380 Quart Schlempe mit 80 
Pfd. Haferschrot, 

2) aus Mengfutter von 000 Pfd. Futterrüben, 
133/z Psd. Spreu, 20 Pfd. Napsmehl, mit 
20 Qrt. Schlempe angefeuchtet, 

3) Heu 140 Pfd., 
4) Stroh 160 Psd. 

F u t t e r z e i t e n :  f r ü h  4  U h r ,  V o r m i t t a g  1 0  U h r  
und Nachmittag 5 Uhr; während die Kühe Heu und 
Stroh fressen, wird gemolken. Nachmittag 2 Uhr be­
kommen die Thiere so viel reines klares Wasser, daß sie 
beliebig sausen können. Bei gutem Wetter werden die 
Kühe daraus iu's Freie, in den Zwinger, gelassen uud 
verbleiben bis gegen 3 Uhr. — Im Sommer werden die 
Kühe zu derselben Zeit in's Wasser getrieben, welches in 
unmittelbarer Nähe des Stalles ist.— Der Dünger wird 
täglich einmal aus dem Stalle aus die Düngerstätte ge­
schafft, und wird möglichst dafür gesorgt, daß die Kühe 
aus reinlicher Streu gehalten werden. — Die Temperatur 
im Stalle wird durch den Thermometer regulirt und 
zwischen 12 bis 15 Grad Wärme gehalten. — Nach dem 
Austragen des Düngers (8 bis 10 Uhr) wird jedes Thier 
mittelst Kartätsche und Striegel geputzt; Nachmittag zwi­
schen 3 bis 5 Uhr wird das Putzen der Kühe fortgesetzt, 
um dem alteu Sprüchworte „gute Pflege ist halbes Futter" 
Rechnung zu tragen. — Das Scheeren der Thiere ist auch 
hier angewendet worden; der Erfolg ist ein guter, da die 
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Thiere im Aussehen nnd auch im Milchertrage sich besserte«. 
Jedenfalls ist durch die leichte Ausdünstung die Verdauung 
eine vollkommnere. — 

Die Stammheerde besteht aus deu besteu Raceu Hol­
lands, Holsteins uud ein kleiner Theil ans schweizer und Hol­
länder Kreuzuug von vorzüglicher Milchergiebigkeit.— Zum 
Spruuge werden nur Bullen von reinem Holländer Blut, 
die von den vorzüglichsten Milchkühen abstammen, ver­
wendet. — Daß das Züchtuugspriucip ein richtiges ist, 
beweiseu 22 Stück Erstlingskühe, von welchen gegenwärtig 
täglich 270 Ort. prß. Maaß Milch gemolken werden. 
Die jungen Thiere zeichnen sich durch breites Kreuz uud 
volle, runde Körpersormeu vortheilhast aus. Die ueue 
Geueratiou verspricht uoch die alte Stammherde zu über­
treffen. — Ans die Auszucht wird die größte Sorgfalt 
verwendet; Dr. Grouven's schätzenswerthes Werk giebt 
dabei den Leitfaden. Die Kälber werden 6 Wochen bei 
der Mutterkuh gelasseu uud dauu erst abgesetzt, erhalten 
aber noch süße Milch iu folgenden Nationen täglich: 

im Alter von 7 Wochen 9 Quart, 
„ „ „ ^ ^ V 

1 1 '/ 
Die für die süße Milch zu ersetzenden uud allmälig 

beizumischenden Futtersnrrogate giebt ebeusalls Herr I)r. 
Grouveu in seinem Werke an. <— Die Färsen werden im 
Alter von 1 Jahr und 5 bis 6 Mouateu zum Bullen 
gelassen, je nachdem ihre Entwicklung vorgeschritten ist.— 
Der in der Einleitung angegebene Futter-Etat wird genau 
innegehalten bis zu der Zeit, wo Klee uud Grüusutter, 
ein Gemisch von Erbsen, Wicken, Haser und Buchweizen, 
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reichlich vorhanden sind, um den Kühen satt Grünes zu 
geben. Die Kühe werden nicht auf die Weide getrieben, 
sondern nur bei Stallfütterung gehalten. Bei Grünsuttter 
erhalten die Kühe nur einmal täglich Tränke, unter Zusah 
von 1 Psd. Rapskuchenmehl und 1 Psd. Haferschrot sür 
das Stück. Nach dem Abendfutter werden für das Stück 
3 Pfd. Sommerstroh eingelegt. Bei juugem, saftigem 
Grünfntter erhalten die Kühe etwas Heu uud Stroh, um 
das Verhältniß der Trockensubstanz zu ergänzen. — Das 
Gewicht der Thiere wird öfter controlirt; die letzte Ver-
wieguug von 60 Stück Kühen ergab ein Durchfchuitts-
gewicht von 1170 Psd. das Stück.— Die Milch ist 
verpachtet, uud zahlt der Pächter 9'/^ Pfennige sür das 
Quart. (1 Quart 0,87 rigische Stos.) 

XXXII. 

Gruudzüge der Bodenkultur. 
Von Robert Pohlenz. 

Es giebt sür eiue jede Pflanze einen Grad der Bo­
denfruchtbarkeit, bei dem der Landwirth gewerblich Vor-
theil hat. Unter diesem Grad hat derselbe Schaden, uud 
zwar so viel Schaden, als er sich von demselben entfernt, 
darüber hinaus hat er Vortheil uud zwar steigt derselbe 
stufenweis. Dieser Grad der Fruchtbarkeit ist also sür 
jede Pflanze verschieden: die Bodenfruchtbarkeit wird ge­
steigert 1) dadurch, daß die Hindernisse des Pflanzen-
Wachsthums entfernt werden. Diese Hindernisse sind: 

a. die Nässe, 
I). die Trockenheit, 
e. mechanische, als: zu festes Gefüge, Steingerölle Zc. 
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Ferner 2j dadurch, daß die Bedingnisse des Pflan-
zenwachsthums vermehrt werden. Die Bedingnisse des 
Pflauzeuwachsthums sind: 

a. der geeignete Standort, resp. die der Pflanze 
zusagenden Boden- uud Klimaverhältnisse, 

d. reichliches Vorhandensein entsprechender Eruäh-
' rnngsmittel sBodeukraft); 

die Natur giebt das Klima nnd den Boden, der Land­
wirt!) die Kultur uud den Düuger. Die Kultur begreift 
nicht allein die Bearbeitung des Bodens, sondern auch die 
Folge der Früchte, also den Fruchtwechsel, iu sich. Unter 
Düngung verstehen wir die Zufuhr von Stoffen, welche 
entweder direet pslanzenernährend sind, oder welche geeig­
net sind, den Boden in Pflanzennahrung zu zerlegen, oder 
auch von Stoffen, welche beides zusammeu bezwecken. — 
Es giebt fruchtbare Bödeu, iu denen uusere Kulturpflanzen 
eine lange Neihe von Iahren ohne jede Düngung ge­
deihen; ferner giebt es günstige klimatische Verhält­
nisse, welche das Wachsthum von Pflanzen aus Bödeu, 
die unter anderen Verhältnissen als uusruchtbar gelten, 
ermöglichen. Erkennen wir diese beiden Vordersähe als 
richtig an, so läßt sich klar daraus folgern, daß ein jeder 
Boden, er mag bestehen, aus welchen Gemengtheilen er 
wolle, unter bestimmt gegebenen Verhältnissen ein bestimmt 
gegebenes Maß vou Fruchtbarkeit besitzt. Diese Verhält­
nisse örtlich zn ermitteln, ist Ausgabe des Landwirths. 

Der obere Theil unserer Erdkruste besteht aus den 
verwitterten Bestandteilen der Gesteine, welche zunächst 
durch den Frost zersetzt uud durch Wasser gelöst wurden. 
Auf dem verwitteruden Gestein wuchs die Flechte, dann 
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das Moos zc.; jede vergehende Vegetation bedeckte die Ge-
steintrümmer mit ihren Rückständen. welche sich bei Ab-
schwemmnngen zc. mit denselben untermengten und in 
Niederuugen ablagerten. Diese Meuguug von verwit­
ternden Gesteintrümmern uud sich zersetzenden Organismen 
bildete die fruchtbare, d. h. die im landwirtschaftlichen 
Sinne zum Fruchttragen geeignete Ackerkrume. Alljährlich 
erueuert sich derselbe Prozeß, abgestuft folgerichtig je uach 
deu klimatifcheu Verhältnissen und nach der mehreren oder 
minderen Löslichkeit der Gesteiutrümmer. Dieß ist der 
Vorgang, der dem Landwirth das natürliche Maß der 
Bodenfruchtbarkeit verschafft, d. h. also Verwitteruug uud 
Gährung lösen alljährlich eine bestimmte, je nach der Be­
schaffenheit der Gesteintrümmer größere oder mindere Menge 
derselben auf, welche so im Zustaude der Lösuug geeignet 
sind, von der Pslauze ausgenommen nnd zu Pslanzensub-
stauz verarbeitet zu werden — uud so eutsteht im land-
wirthschastlichen Sinne „die Bodenkrast?" — Dieser 
natürliche Vorgang kann dnrch den Landwirth beschleunigt 
werden. Durch diese Beschleunigung wird die Masse der 
Pflanzenernährnngsmittel (Bodenkrast) vermehrt. 

Hierfür hat die Erfahrung den Landwirth gelehrt, 
den Vorgang der Natnr zn wiederholen und so 

a. den Boden dnrch Pflug und Egge?c. zu zerkleinern und 
k. durch Zusuhr vou orgauischen Düngemitteln in eine 

raschere Verjährung zu verseheu. 
Es ist durch die tausendjährige Erfahrung aller Laud-

wirthe erwiesen, daß nur der „gahre Bodeu" frucht­
bar ist. Die Gahre des Bodens fußt auf der Verjäh­
rung im Boden, — solche ist nicht möglich, ohne die 
Vedingnisse dafür, also ohue Licht, Luft, Wärme, Feuch­
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tigkeit und organische Stoffe. — Der fruchtbarste Vodcu 
wird minder fruchtbar, sobald jeue Bediuguisse zu man­
geln beginnen, er wird todt, d. h. die landwirtschaftliche 
Vegetation hört auf, sobald sie sehleu. 

Die Natur wechselt mit den Pflanzengeschlechtern ans 
demselben Boden, ans die Buche folgt die Fichte, auf die 
Kieser die Birke Zc. Eine jede Vegetation verändert fol­
gerichtig die Beschaffenheit uud Znsammeusetzuug des Bo­
dens. Dieß kann im gewerblichen Sinne entweder zum 
Bessern oder zum Schlechtem sühreu. — Auf demselben 
Naturgesetz basirt der Fruchtwechsel des Landwirths. Der 
Zweck desselben ist, den stetigen Anbau eiu und desselben 
Feldes mit Pflanzengeschlechtern zu ermögliche, welche 
landwirtschaftlich uutzbar siud.— Eiu Theil dieser Pflan­
zengeschlechter hat die Eigenschaft, die Zersetzung uud Ver-
gähruug des Bodeus zu befördern, also neue Bodenkraft 
vorzubereiten, ohne allzuviel vou deu vorhaudeuen zu con-
sumiren; dahin gehören die Küegeschlechter, Wicken, Erbsen:c. 
und namentlich die Lupiuen. Ein anderer Theil befördert 
die Vergährnng, bereitet so Bodenkraft vor, verbraucht 
jedoch sür eigeue Zwecke viel von bereits vorhandener 
Bodenkraft. Dieß sind namentlich die Oelpflanzen Naps, 
Nübsen ?c. Noch ein anderer Theil befördert die Zersetzung 
uud Lösung des Bodens uud bereitet deuselben zu ener­
gischer Vergähruug vor. Dieß ist bei den Hackfrüchten 
der Fall. — Endlich sind es die Eerealien, welche die in 
der obersten Schicht Ackerkrume euthaltene Bodenkraft am 
energischsten consumireu uud dabei weder die Zersetzung 
des Bodens vermitteln, noch die Vergährnng desselben 
Wesentlich beschleuuigeu. — Fasseu wir Obengesagtes zu­
sammen. so finden wir, daß 

Mitth. 5. 186Z, 2) 
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1. der Grad der Bodenfruchtbarkeit Vortheil und Scha­
den sür den Landwirth bestimmt. 

2. Klima und Bodenkraft minus der Hindernisse die 
Grundlage der Fruchtbarkeit sind. 

3. Der Landwirth nach dem Vorgange der Natur, resp. 
den Naturgesehen gemäß die Bodenkrast mehren oder 
mindern kann. 

4. Daß die Zersetzung und die Vergährnng hierbei die 
wesentlich bestimmenden Vorgänge sind. 

5. Daß die Pflanzengeschlechter, welche der Landwirth 
sür seine Zwecke anbaut, verschieden auf die Zer-
sehuug uud Vergährung des Bodens einwirken, sowie 
verschiedene Antheile der Bodenkrast consumireu und 
daß dies Naturgeseh wiederum die Grundlage des 
landwirthschastlichen Fruchtwechsels ist. 

Nachdem wir soweit uns dem natürlichen Vorgange 
angeschlossen haben, wollen wir jeht noch einige Worte 
beifügen, welche den Zweck haben sollen, zu erläutern, 
inwiefern die Kuust des Gewerbes jene natürlichen Vor­
gänge unterstützen und fordern kaun. 

Wir deuteten bereits an, daß die Zersetzung des Bo­
dens der Auslösung desselben in seine feinsten Bestandtheile 
vorhergehen muß und daß hierbei der Landwirth aus 
mechanischem Wege durch die Kultur beschleunigend eingreift. 
Außerdem bedient sich derselbe noch anderweiter Zersehungs-
mittel, unter welchen der gebrannte Kalk, der Mergel und 
die Holzasche :c. als die kräftigst wirkeudeu, zu bezeich­
nen sind. 

Was nun die directe Znfuhr von Pflanzenernahruugs-
mittelu aubelaugt, so wird dadurch, wie die Ersahruugen 
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des letzteu Deceuuiums deutlich zeigen, einentheils wie 
beim Knochenmehl, resp. der Zufuhr von phosphorsaurem 
Kalk, die Bodenkrast in der That in einem wesentlichen 
Bestandteil des Pflanzenernährnngsmaterials vermehrt; 
durch audere Mittel wird dieselbe in vielen Fällen nur 
zu größerer Thätigkeit angereizt, sdie Vergährnng wird 
beschleunigt), um desto früher als erschöpft sich zu zeigen, 
wie dies bei Zufuhr vou Dungmitteln von vorherrschend 
stickstoffhaltigen Bestand theilen durchweg der Fall zu fein 
scheint. Wir dürfen jedoch hierbei nie vergessen, daß allen 
E r f a h r u n g e n  n a c h  e s  a l s  N a t u r g e s e t z  c r s c h e i u t ,  d a ß  „ d i e  
Gahre des Bodens" die Bediuguiß der stetigen 
Fruchtbarkeit desselben im landwirthschastlichen Sinne ist. 

Die zwiugende Rücksichtnahme auf dieses Naturgesetz 
nöthigt den Landwirth, seinen Betrieb danach zu regeln 
und aus diesem Gruude eutweder eiuen großen Theil seiner 
Felder mit Früchteu zu bebauen, welche entweder direct 
oder indirect zur Erhaltuug, Besörderuug, Steigerung der 
„Bodengahre" beitragen, oder durch Hilfsmittel der Knnst 
also Anwenduug von größerem Eapital in Arbeit und 
Dünger und ungefähr auf gleichem Wege, wie der Gärt­
ner, denselben Zweck zu versetzen. Es sind daher hierbei, 
bei der Wichtigkeit dieses Gegenstandes sür den landw. 
Betrieb, noch einige besprechende Worte am Platz. Wir 
wollen nochmals hervorheben, daß Bodenkraft uud Bo-
deugahre zwei gauz verschiedene Dinge sind und daß da­
her ein sehr krästiger Boden, d. h. ein Boden, der sehr 
reich an Pflanzenernächrungsmitteln ist, dennoch, wenn er 
ungahr, beispielsweis roh oder naß, bestellt wnrde, ohne 
daß irgendwelche andere Ursache einwirkte, eine vollstän­
dige Mißernte geben kann und muß. Ein gahrer Boden 

25" 
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kennzeichnet sich zunächst dem Auge durch seine dunklere 
Färbung, dem Gefühl durch seine lockere Beschaffenheit 
uud den weichen, elastischen Widerstand, welchen er dem 
Tritte gegenüber ausübt. Eine ganz bestimmte und genan 
begrenzte Definition ließ sich nur daun erst geben, wenn 
uusere Chemiker der UmWandelung des Bodens durch die 
Vergähruug eine genauere Aufmerksamkeit zuweudeu wollten, 
denn diese Frage steht für das Gewerbe iu erster Linie 
und ist wichtiger, als so manche andere, die bisher zur 
Verhandlung kam. Nach meinen Erfahrungen ist bei der 
Bearbeitung des Bodens behufs dessen Zersetzung uud 
Einleitung einer richtigen Vergährnng aus die Beschasfen-
heit der Gemeugtheile desselben und deren mehr oder min­
dere Löslichkeit wesentlich Rücksicht zu nehmen. Es bedarf 
zu diesem BeHufe ein jeder Boden so ziemlich einer an­
deren Behandlung. Die Erfahrung hat hierfür allerdings 
gewisse Grundregeln aufgestellt, welche im Allgemeiueu 
allerdiugs ziemlich zutreffend sind, sür specielle Fälle jedoch 
selteu genügen. Es liegt daher in der-Auffiuduug des 
rechten Weges bei der Bearbeitung der Felder viel fpe-
cielles Wissen uud um mich hier eines Beispiels zu be­
dienen: „es giebt unter uus sehr Viele, welche die Violiue 
zu spielen verstehen, leider aber sind die Paganinis troh-
dem doch selten." Hier ist nun jedenfalls ein Feld, welches 
eine immer genauere Beachtuug, Beobachtung und Erfor­
schung verdieut. — Em zweites, ebeufalls uoch wenig 
augebauteS Feld findet sich, wenn wir sür dieselben Zwecke 
die Wirkuugeu der verschiedeueu Geschlechter uuserer Nuh-
Pflauzen aus den Ackerboden und dessen Untergrund zu 
erforschen begiunen wollten. Meine eigenen jahrelangen 
Beobachtuugen, die leider nicht aus wissenschaftlicher Basis 
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beruhen uud daher zur Veressentlichuug uicht geeignet sind, 
haben mir trohdem sür meiue Praxis eiue große Sicherheit 
in der Wahl und im Anbau der Nuhpflauzeu gegeben; 
ich kann daher wol folgerichtig auf deu Werth vou geuauen 
wissenschaftlichen Erforschungen schließen. 

XXXIII. 

Samendüttglmg. 

Es ist dies ein Wort, welches viel gebraucht, bei 
dem aber häusig uichts Klares uud Wahres gedacht wird. 
Ich möchte versuchen, in den folgenden Zeilen den Ge­
genstand ins rechte Licht zu stellen. 

Man versteht unter Samendüngnng eine gewisse Zu­
bereitung des Samens vor der Aussaat, uud erwartet 
davou bald eiu kräftigeres Wachsthum uud eine reichliche 
'Ernte überhaupt, bald iu. Besonderen eine Bewahrung 
der Pflanzen vor gewissen Krankheiten, z. B. vor Brandl. 
Eine derartige Zubereitung des Saatgutes, namentlich 
beim Getreide, ist schou vou Alters her gebräuchlich. So 
cuthält schon der „klnge uud rechtsverstäudige Hausva­
ter" des Pfalzgrafeu Philipp aus dem 17. Iahrhuudert 
eiue Meuge Anweisuugeu, wie man den'Samen präpa-
riren müsse. Auch iu unserer Zeit findet vielerorts eine 
Samenzubereituug statt, die man sonst Einbeizen nannte, 
und wozu Vitriollösung, Gülle, Kalkmilch zc. verwendet 
wird, hier uud da auch uur Wasser, besonders Negenwasser. 
Verschiedene Spekulanten fingen in neuerer Zeit an, ver­
schiedene Pulver nnd Pülvercheu zu bereiten und dein land­
wirthschastlichen Pnblikum als „Sameudünger" anzupreisen 
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Wenn man sich bei dem Wort „Einbeizen" oft nichts 
Klares dachte, so wurden durch das Wort „Samen­
düngnng" mitunter geradezu falsche Begriffe und Vor­
stellungen in Umlauf gebracht, namentlich auch die Vor­
stellung, als ob dnrch die Samendünguug die Boden-
dünguug erseht werdeu köune. Aus dem weit verbrei­
teten Gebrauch einer eigenen Zubereitung des Samens 
muß von vornherein geschlossen werden, daß eine solche 
von guter Wirkung sein köuue, und es handelt sich nur 
darum, die Art und Weise einer solchen Wirkung zu er­
klären. , 

1 )  W i e  k a n n  d n r c h  e i n e  s o g e n a n n t e  S  a  m  e  n -
düngnng ein kräftigeres Wachs thnm der 
P f l a n z e n  u u d  e i n e  r e i c h e r e  E r n t e  e r z i e l t  
w e r d e n ?  

Das juuge Pflänzcheu muß iu feiner ersten Lebens-
periode, bevor feine Ernähruugsorgaue, Wurzeln uud 
B l ä t t e r ,  h i u l ä n g l i c h  e r s t a r k t  u u d  a u s g e b r e i t e t  s i u d ,  s i c h  
ausschließlich aus dem Samenkorn ernähren, d. h. es 
müssen gewisse Theile des Samenkorns in das Pflänzchen 
übergehen, um da zur Bildung von Wurzeln uud Blät­
tern verwendet zu werdeu. Nuu ist aber der größte Theil 
der Bestandteile des Samens, z. B. das Stärkemehl' 
der Getreidekör'ner, uulöslich und daher uusähig, vom 
Zellgewebe der Blätter uud Würzelcheu aufgenommen zn 
werden. Wir bemerken aber, daß keimende Körner ihren 
mehligen Geschmack verlieren nnd dafür einen süßen Ge-
schwack annehmen, weil das Stärkemehl bei der Keimung 
in Dextrin und Zucker verwandelt wird,' welche Bestand-
theile löslich sind uud also vom juugeu Pflänzchen aus­
genommen werden können. Sind nun aber Boden und 



— 391 — 

Witterung der Keimung ungünstig, fehlt es z. B. an ge­
höriger Feuchtigkeit und Wärme, so geht auch die Ver­
wandlung des Stärkemehls in lösliche Bestandteile allzu 
langsam uud unvollständig vor sich, und es fehlt dem 
jungen Pflänzchen, dessen Ernährungsorgaue noch nicht 
hinlänglich entwickelt sind, an der nöthigen Nahrung. 
Es ist nun Erfahrungssache, daß Thiere uud Pflanzen, 
die iu ihrer ersteu Lebensperiode kümmerlich ernährt werden, 
sür ihre ganze Lebensdauer benachtheiligt sind. 

Wenn wir also durch das Einbeizen oder die sogen. 
Samendüngung die Verwandlnng uulöslicher Sameube-
staudtheile in lösliche beschleunigen können, so verschaffen 
wir dadurch ganz einfach den jnngen Pflänzchen reichlichere 
Nahrung, als sie solche ohne dieses Verfahren gefunden 
hätten, nnd dies wird ihnen sür ihre ganze Lebensdauer 
wohl zu statten kommeu. Ich habe schou früher iu diesen 
Blättern erwähnt, daß Stangenbohnen, die man vor der 
Aussaat einige Augenblicke in siedendes Wasser eintaucht 
uud dann wieder gut abtrocknen läßt, nicht nnr weit 
schneller keimen, als andere, sondern daß sie anch den 
ganzen Sommer über weit kräftiger wachsen und reich­
licher Früchte tragen. Das Brühen leistet hier denselben 
Dienst, wie das Einbeizen beim Getreide. Wählt man 
ammoniakalische Beizmittel, z. B. Gülle, wie es von 
Wädensweil aus empfohlen wird, so kann dann vielleicht 
anch das Ammoniak, wovon der Kern durchdruugeu wird, 
sür die Keimung verwendet werden. 

2 )  W i e k a  n  u  d  u  r c h  d i e  S a m e n b e i z e  d e r  B r a n d  
i m  G e t r e i d e  v e r h ü t e t  w e r d e n ?  

Man hört und liebt ost folgende Erklärung: Wenn 
Brand im Getreide gewachseu ist, so bleibt nach dem 
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Dreschen noch eine Menge Brandstäubchen an den Kör­
nern hängen. Bei der Aussaat gelangt dieser Brand 
mit dem Saatgut iu deu Boden, seht sich wieder an die 
jnngen Pflanzen und wird so, wie das Getreide selbst, 
von Jahr zu Jahr fortgepflanzt. Wird dagegen das 
Saatgut eiugebeizt, so werdeu die au deu Körueru klebeu-
den Braudkeime durch das Beizmittel zerstört. Ich glaube 
uicht, daß dies die richtige Erklärung der Verhütung des 
Brandes ist, vielmehr halte ich dafür, daß die Braud­
keime, gleich deu Keimen vieler anderer Parasiten, aller-
wärts in so großer Zahl vorhanden seien, daß sie, um 
sortzuwucheru, blos güustige Bedingungen bedürfen. 

E i n e  B e d i n g u u g  s i u d  s c h w ä c h l i c h e  k r ä n k e l n d e  P f l a n ­
zen, an welche jene Keime sich auseheu können, während 
kräftige gesunde Pflanzen den Parasiten weit eher Wider­
stand zn leisten vermögen. 

Das Einbeizen würde demnach in sosern den Braud 
zu verhüteu geeignet sein, als es die schnelle Eutwicke-
uug uud das kräftige Wachsthum der juugeu Pflauzeu 

befördert. 

XXXIV. 

Einige Worte über die Trichinenkrankheit 
nnd ihre Bekämpfung. 

Schou seit längerer Zeit ist ein Fachgelehrter von 
uus ersucht wordeu, eiue eingehende Abhaudluug uebst 
A b b i l d u n g e n  ü b e r  d i e  E i n g e w e i d e w ü r m e r ,  i n s b e ­
sondere die Trichinen, sür die Annalen zu bear­
beite». Iuzwischeu mehreu sich aber die Fälle, in denen 
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die Trichinen als Ursache ost höchst gefährlicher Krank­
heitserscheinungen angenommen werdeu, so daß sich 
die Behörden in den verschiedensten Theilen Preußens 
uud Deutschlands veranlaßt sehen, öffentlich auf diese ge-
sährlicheu Schmarotzertiere ansmerksam zu machen, um 
die Bevölkerungen vor den Einflüssen derselben zu be­
wahren. 

Der Gegenstand erscheint nns deshalb so wichtig, daß 
wir nicht länger zögern wollen, in der Kürze einige all­
gemeine Mittheilnngen über die Thiere zu machen, und 
die bisher augeratheueu Vorsichtsmaßregeln zur Beobach-
tuug zu empfehlen. 

Während nach den vortrefflichen Untersuchungen des 
Professors v. Siebold die Entwickelnugsstadien und Wan­
derungen der Eingeweidewürmer bekannt sind, hat man erst 
im Jahre 1860 in Leipzig die Entdeckung gemacht, daß 
die im Jahre 1832 zuerst beobachtete IneliilM die 
Ursache höchst gefährlicher Krankheiten fcin kann, Krank­
h e i t e n ,  d e r e n  U r f a c h e  b i s h e r  n a c h  d e m  U r t h e i l e  
e r f a h r e u e r  A e r z t e  v o l l s t ä n d i g  v e r k a n n t  w o r ­
d e n  i s t .  

Wie die Finne, findet sich die Trichine im mageren 
M n s k e l f l e i f c h e  d e s  S c h w e i n e s .  S i e  i s t  e i n  m i k r o s k o ­
p i s c h e s ,  f a d e n f ö r m i g  e s  W ü r m c h e n ,  d a s ,  s p i r a l ­
förmig zusammengerollt, in großer Zahl zwischen den 
M u s k e l f a s e r n  l i e g t ,  o d e r  a b e r  d i e  s o g e u a u u t e u  C y s t e n  
bildet, annormale Höhlungen mit kalkigen Wänden im 
Innern der Muskelu. 

Diese Cysten sind von läuglicher oder ruuder Gestalt 
u u d  g e b e n  d e m  d a m i t  a n g e f ü l l t e n  F l e i s c h e  e i n  P u n k -
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t i r t e s ,  k ö r n i g e s  o d e r  g e s t r i c h e l t e s ,  g r a u l i c h e s  
Ansehen, das, wenn sie in großer Menge vorhanden 
sind, mit bloßem Auge erkannt werden kann. Man fin­
det bisweilen in 1 Psuude solchen Fleisches bis zu eiuer 
Million Trichinen. Gelangen diese Thierchen mit dem 
genossenen Schweinefleische in den Magen des Menschen, 
so werden die kalkigen Hüllen von der Magcnsänre aus­
gelöst, die Trichinen werden frei und bewegen sich fort, 
bis sie sich in den Falten des Darmes festsetzen. Schon 
nach etwa vier Tagen, iuuerhalb welcher Zeit die Tbiere 
bedeutend wachsen, legt jedes Weibchen 60^80 Eier, 
die ebenfalls bald ansschlüpseu und nach wenigen Tagen 
den Darm durchbohren, um sich iu den Muskelu nieder­
z u l a s s e n .  G e r a d e  d i e s e s  D u r c h b o h r e n  d e s  D a r ­
m e s  i s t  f ü r  d i e  G e s u n d h e i t  u n d  d a s  L e b e n  d e s  
Unglücklichen, der trichiueuhältiges Fleisch gegesseu, 
im höchsten Grade gefährlich, indem sehr leicht 
die schlimmsten Entzüuduugen entstehen, wenn die Schma­
rotzer in großer Zahl vorhanden sind. Aber auch, weun 
die Thiere in die Mnskeln gelangt sind, oder wenn wieder­
holt eine Wandernüg solcher Thierchen zu deu Muskelu 
stattfindet, so können sie höchst gefährliche uud schmerz­
hafte Zufälle hervorrufen. 

Die Krankheit äußert sich durch ein Gefühl der Zer-
schlagenheit und Mattigkeit in allen Gliedern, verbunden 
mit außerordentlicher Schmerzhastigkeit, wie sie nicht ein­
tritt, wenn die Ursache jener Zerschlagenhe.it eine Erkäl­
tung ist, und durch Mangel au Appetit. Das Gesicht 
schwillt im weitem Verlaus an, es tritt ein Fieber ein, 
der Kranke kann sich kaum bewegen. Später, etwa in 
der 2. oder 3. Woche, tritt eine allgemeine, höchst schmerz­
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hafte Geschwulst ein und schlimmsten Falles schon am 6. 
bis 7. Tage der Tod. Seit man die Krankheit kennt, 
hat man auch schon die Beobachtung gemacht, daß sie 
n i c h t  n u r  v e r e i n z e l t ,  s o n d e r n  h ä u f i g  w i e  e i u e  E p i d e m i e  
auftritt uud viele Müschen befällt. So erkrankten im 
Jahre 1862 in uud um Plauen im sächsischen Voigt­
lande etwa 30 Personen, davon 6 sehr schwer, von de­
nen eine Patientin nach Monatlichen fürchterlichen Lei­
den erlag, während 3 andere Personen erst nach 3—4 
Monaten genasen. 

Noch heftiger trat die Trichiuenkraukheit im Juni uud 
Juli 1862 in Kalbe a./S. auf, wo in einem engen 
Stadtbezirke, der 1200 Seelen umfaßt, 38 Persouen er­
krankten, wovon 8 starben; die Mehrzahl der Erkrankten 
waren Frauen uud Mädcheu. Es wurde hier der Nach­
w e i s  g e f ü h r t ,  d a ß  a l l e  d i e s e  P e r s o n e n  i n  F o l g e  d e s  
G e n u s s e s  v o n  t r i c h i n e n h a l t i g e m  S c h w e i n e ­

fleisch erkrankt wareu; mau hatte das Fleisch bei 
einem uud demselben Schlächter gekaust. 

Außerdem hat Professor Virchow im Jahre 1859 
in 6 Fällen die Gegenwart von Trichinen konstatirt. 
I)e. Sendler in Magdeburg ist geneigt, 300 Erkran­
k u n g e n ,  d i e  i n  d e n  I a h r e n  1 8 5 8  b i s  1 8 6 2  i n  M a g ­
deburg vorgekommen sind, Erkrankungen, die er als 
„akute Wassersucht des Uuterhautzellgewebes uud der Mus­
keln" beschrieben hat, den Trichinen zuzuschreibeu; ein ein­
ziger Arzt in einer der Vorstädte Magdeburgs hatte 60 
solcher Fälle zu behaudeln. (Vorstehende Data entnehmen 
wir den Amtsblättern der Regierungsbezirke Potsdam 
und Gumbinneu.) 
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Bekannt ist es ferner, daß in den letzten Monaten 
dieses Jahres die Trichinenkrankheit mit erschreckender 
Heftigkeit in Burg bei Magdeburg ausgetreten ist. 

Aus allem Gesagten geht hervor, daß die Trichinen-
krankheit eine gefährliche ist, uud es haben sich daher die 
k ö n i g l i c h e n  R e g i e r u n g e n  z u  P o t s d a m ,  M a g d e b u r g ,  
G u m  b i n n e n  u u d  D ü s s e l d o r f ,  s o w i e  d i e  m e k l e n -
bnrg-fchwerin'fche Staats-Negierung veranlaßt gesehen, 
eine in der Hauptsache gleichlautende Belehrung durch die 
betreffeudeu amtlichen Organe zu veröffentlichen, indem 
zugleich die Vorsichtsmaßregeln angegeben werden, welche 
zur Verhütung der Krankheit zu beobachten sind. Die 
königliche Regierung zu Potsdam fügt am Schluß 
i h r e r  B e k a u n t m a c h u u g  b e i ,  d a ß  d a s  F e i l h a l t e n  u n d  
d e r  V e r k a u f  d e s  f i n n i g e n  o d e r  t r i c h i n e n h a l -
t i g e n  F l e i s c h e s  d u r c h  §  3 4 5 ,  n ä  5 .  d e s  S t r a f ­
gesetzbuches verboten sei. 

Was nun die betreffenden Vorsichtsmaßregeln 
anlangt, so ergiebt sich zuuächst aus der Natur der 
S a c h e ,  d a ß  v o r  a l l e u  D i n g e n  d e r  G e n u ß  v o n  r o h e m  
Fleisch, insbesondere Schweinefleisch, zu vermeiden ist, 
wenn nicht vorher eine genaue mikroskopische Untersuchung 
das Freisein von Trichinen festgestellt hat. 

Durch auhaltende Siedehitze werden die Trichinen 
getödtet, weshalb es in allen Fällen rathsam ist, das 
Schweinefleisch vollkommen gar zu kochen oder zu braten, 
wogegen ein bloßes Anbraten, wobei das Fleisch im In­
nern blntig bleibt, durchaus ungenügend ist. Bei den 
38 Erkrankungen in Kalbe ist nur bei 7 Personen fest­
zustellen gewesen, daß sie rohes Fleisch genossen, so 
daß es leicht möglich ist, daß bei den übrigen Personen 
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die Zubereitung des Fleisches nicht genügt hat die Trichi­
nen zu tödten. Es scheint, als ob auch schlecht ge­
räuchertes und gepökeltes Frisch, Eervelatwurst, Knack­
wurst und dergleichen, nicht ohue Gefahr seien, wie denn 
durch direkte Versuche der Beweis geführt worden ist, daß 
e i n e  z w e i t ä g i g e  P  ö k e l u n  g  u n d  e i n  d r e i t ä g i g e s  
Näucheru nicht vermocht hat, die Trichinen zu tödten; 
es ist nicht einmal festgestellt, ob ein anhaltendes Pökeln 
und Räuchern dies vollständig bewirkt. 

Am meisten sind der Gesahr der Anstecknng solche 
Personen ausgesetzt, welche viel mit rohem Fleisch zu 
handthieren haben. Es kann ferner leicht eine Berührung 
mit trichiueuhaltigem Fleisch, oder das Liegen desselben 
bei anderen Speisen gefährlich werden. Die größte Vor­
sicht ist daher Jedermann nicht dringend genug anzuratheu. 

XXXV. 

Ueber die (Nahrung der Jauche. 
Von vr. Ncßler. 

Der Harn der Thiere enthält kein oder sehr wenig 
Ammoniak, wol aber einen anderen Körper, den soge­
nannten Harnstoff, der erst bei der Gähruug oder beim 
Faulen des Harnes in Ammoniak übergeht. Dieser Harn­
stoff wirkt nicht so günstig aus das Wachsthum der Pflan­
zen, wie das Ammoniak; er wird ferner von der Erde 
nicht zurückgehalten sabsorbirt), wie es bei letzterem der 
Fall ist, so daß er bei starkem Regen leicht mit fortge­
nommen werden kann. Es liegt also im Vortheil des 
Landwirthes, die Jauche nur vergohren aus das Feld zu 
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bringen und hat für rhu Interesse zu wissen, wie lange 
der Harn etwa uöthig hat, um in Gährung oder in Fäulniß 
zu kommen. 

Durch mehrfache Versuche hat sich uun gezeigt, daß 
im Sommer der Harn allein etwa 16 Tage zur Vergäh-
ruug braucht, diese letztere aber durch feste Auswurfstoffe 
sehr beschleunigt wird. — Um das Verhalten im Winter 
kennen zu lernen, wurde den 28. October vorigen Jahres 
wieder frischer Kuhharn untersucht, daun in zwei Gläser 
gefüllt, in einem etwas feste Auswurfstoffe zugesetzt, die 
Gläser mit eingeriebenen Stöpseln geschlossen, ins Freie 
gestellt und zu verschiedenen Zeiten ein kleiner Theil 
davon uutersucht. 

In 100 Theilen war Ammoniak enthalten: 
Tag der Untersuchung. Haru allein. Harn mit festen Stoffen. 

den 28. October 0,15 — 
„ 10. November 0,17 0,49 
„ 20. November 0,28 0,78 
„ 9. Januar 0,49 1,08 
„ 4. Februar 0,53 1,08 
„ 14. Februar 0,02 <— 
„ 4. März 1,08 1,08 
Es geht also hieraus hervor, daß die Vergährung im 

Spätjahr und Winter viel mehr Zeit braucht, als im 
Sommer. Beim Harn allein war sie erst nach 4 Monaten 
(4. Märzj, bei Zusatz von einer sehr kleinen Menge fester 
Auswurfsstoffe schon etwa in 2 Monaten (9. Januar) 
beeudet. 

Hinsichtlich des Verlustes durch Gährung ist früher im 
Centralbl. gezeigt worden, daß im Sommer in einem 
flachen unbedeckten Gefäß die Jauche in 4 Tagen ^4, in 
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einem hohen Gefäß in 3 Wochen die Hälfte ihres Gehaltes 
an Ammoniak verlieren kann. Im Winter ist nach Ver­
suchen dieser Verlust geringer, doch besonders bei windigem 
Wetter noch stark genug, um auch wieder daran zu eriuuern, 
daß es höchst wichtig ist, zwar mit dem Verführen der 
Jauche aus das Feld zu warteu, bis sie velgohren hat, 
aber doch auch sorgfältige Vorkehrungen zu treffen, daß 
der sogleich nach der Gährung und schon während des 
Gähreus selbst zu fürchtende Verlust des werthvollsteu Pro­
dukts derselben (des Ammoniaks) vermieden werde, und 
daß zu diesem Zwecke je uach Umständen immer mehr gute 
uud gedeckte Gruben zum Ansammeln der Jauche gemacht 
werden sollten, der Dünger aber mit Gyps oder Tors zu 
überstreuen und dann öfters mit Jauche zu übergießen ist, 
letzteres, damit die Jauche durch Berührung mit festem 
Dünger schneller vergähre, anch das Ammoniak durch Gyps 
oder Torf gebunden und der Dünger feucht gehalten werde. 
Der Verlust, der daraus hervorgehen kann, wenn diese 
Grundsätze nicht befolgt werden, ist nach allen Versuchen 
ein sehr bedeutender. 

ZU i s c e t t e ii. 

Mittel gegen die Schwaben. 

Als Mittel gegen die Schwaben OlaUa onenwl/s) 
wendet Björkluud eine mit gleichen Gewichtstheilen Zucker-
syrnp verdünnte Phosphorpaste an, die er entweder aus 
eiuem Teller aussetzt, oder an die Stellen ausstreicht, 
wo sich die Thiere aushalten. Die Thiere sollen den 
Brei mit solcher Begierde fressen, daß sie binnen einigen 
Tagen aussterben. 
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Ueber einen Anbanversnch mit der sogenannten 
Mammuts) - Wintergerste, 

über welche wir bereits früher berichtet haben, nnd welche 
d e r  K o m m i s s a r  d e r  R e g i e r u n g  v o n  K a n a d a ,  H e r r  W a g ­
ner, dem Herrn Minister für die laudwirthschaftlichen An­
gelegenheiten eiugesendet hatte, iudem er ihre hohe Frucht­
barkeit, insbesondere ihre vortreffliche Vestaudung bei der 
D r i l l s a a t  h e r v o r h o b ,  b e r i c h t e t  H e r r  A m t s r a t h  D e l i n s  z u  
Groß - Ammensleben folgendermaßen: 

Das mir zugesandte Gerstenstroh von Mammuth-
Wintergerste aus Kauada mit uureifeu Aehreu erhielt 
ich im November vorigeu Jahres uud bestellte mit deu von 
den Aehren gewonnenen Körnem 4'/z Q.-R. gutes Gersten-
laud, welches iu hoher Kultur und zn dieser Bestellung 
noch mit 50 Psd. Düuger, besteheud aus Knochenmehl 
und Guano zu gleichen Theilen, ^ Gyps uud ^ Asche 
und Erde gedüngt wurde. Die Körner wurden aus 18" 
ius Geviert gelegt. 

Da es schon vorher stark gefroren hatte, war die Zube­
reitung des Ackers etwas mangelhaft. 

Die Gerste wnrde dies Frühjahr regelmäßig gehackt, 
wuchs sehr fchöu, mußte aber vor der vollständigen Reife 
geschnitten und sortgenommen werden, da sich zu viel Lieb­
haber zu deu schönen Aehren fanden. Ich bemerke nur 
noch, daß auf der Fläche vou 4'/. Q.-N. zusammen 10 
Mehen oder 43 '/^ Pfd. geerntet sind. Das geringe Gewicht 
kommt wol von der zu srüheu Ernte; aber der Form nach 
zu urtheileu, wird die Mammuth-Gerste immer nicht schwer 
wiegen, jedenfalls jedoch hohe Erträge vom Acker liefern. 

Berechnen wir den Ertrag von 10 Mehen auf 4'/2O.-R. 
aus den Morgen ^ ̂  Lofst., so würde dies 25 Scheffel 
ergeben, wobei die Aussaat eine außerordentlich geringe ist. 
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